
        
            
                
            
        

    
		
			[image: ]

			

			Kevin McLaughlin &

			Michael T. Anderle

			DrachenRETTUNG

			Stahldrache – Buch 08

		

		
			



	

Inhaltsverzeichnis

			Impressum

			Übersetzungsteam

			Kapitel 1

			Kapitel 2

			Kapitel 3

			Kapitel 4

			Kapitel 5

			Kapitel 6

			Kapitel 7

			Kapitel 8

			Kapitel 9

			Kapitel 10

			Kapitel 11

			Kapitel 12

			Kapitel 13

			Kapitel 14

			Kapitel 15

			Kapitel 16

			Kapitel 17

			Kapitel 18

			Kapitel 19

			Kapitel 20

			Kapitel 21

			Kapitel 22

			Kapitel 23

			Kapitel 24

			Kapitel 25

			Soziale Medien

			Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

		

	
		
			Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.

		

	
		
			
Impressum

			Drachenrettung (dieses Buch) ist ein fiktives Werk.

			Alle Charaktere, Organisationen, und Ereignisse, die in diesem Roman geschildert werden, sind entweder das Produkt der Fantasie des Autors oder frei erfunden. Manchmal beides.

			Copyright der englischen Ausgabe © 2019 LMBPN Publishing
Copyright der deutschen Ausgabe © 2021 LMBPN Publishing

			Titelbild von Jake @ J Caleb Design, http://jcalebdesign.com, jcalebdesign@gmail.com

			Titelbild Copyright © LMBPN Publishing

			Eine Produktion von Michael Anderle

			LMBPN Publishing unterstützt das Recht zur freien Rede und den Wert des Copyrights. Der Zweck des Copyrights ist es Autoren und Künstlern zu ermutigen die kreativen Werke zu produzieren, die unsere Kultur bereichern. 

			Die Verteilung von diesem Buch ohne Erlaubnis ist ein Diebstahl der intellektuellen Rechte des Autors. Wenn Du die Einwilligung suchst, um Material von diesem Buch zu verwenden (außer zu Prüfungszwecken), dann kontaktiere bitte international@lmbpn.com Vielen Dank für Deine Unterstützung der Rechte des Autors.

			LMBPN International ist ein Imprint von 

			LMBPN Publishing

			PMB 196, 2540 South Maryland Pkwy

			Las Vegas, NV 89109

			Version 1.01 (basierend auf der englischen Version 1.02), Juni 2021

			Deutsche Erstveröffentlichung als e-Book: April 2021

			Deutsche Erstveröffentlichung als Paperback: Juni 2021

			Übersetzung des Originals (The Steel 
Dragon 8 – Dragon Rescue) ins Deutsche von:

			4media Verlag GmbH

			Verantwortlich für Übersetzungen, Lektorat 

			und Satz der deutschen Version:

			4media Verlag GmbH, 

			Hangweg 12, 34549 Edertal, 

			Deutschland

			ISBN der Paperback-Version: 978-1-64971-502-9

			DE21-0017-00079

		

	
		
			
Übersetzungsteam

			Primäres Lektorat

			Eva-Maria Förster

			Sekundäres Lektorat

			Jens Schulze

			Beta-Team 

			Esther Nemecek

		

	
		
			
Kapitel 1

			Amy Williams erwachte ruckartig und mit heftig pochendem Herzen und ihr wurde sofort klar, dass etwas Unerwartetes passiert und irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Sie war bis halb zwölf wach geblieben, um einen Thriller-Roman zu lesen – für sie ziemlich spät, aber sie hatte das Buch erst an diesem Tag aus der Bibliothek von Rangeley abgeholt und war äußerst gespannt darauf. Sie hatten es bei einer der anderen Filialen in Maine bestellen müssen, was eine lange Wartezeit zur Folge hatte.

			Amy war dreiundzwanzig und nach einer vergeblichen Suche nach einem Job in Philadelphia und Boston nach Hause zurückgekehrt, da keine der beiden Städte etwas angeboten hatte, das einen Aufenthalt dort lohnend machte. Glücklicherweise hatte sie für den Abend eine gute Ausrede, nicht bei ihren Eltern im Wohnzimmer bleiben zu müssen, die sich ihre Lieblingssendung ansahen. Es war im Grunde eine Seifenoper über Drachen, aber die Leute nannten solche Sendungen nicht Seifenopern, wenn sie zur Hauptsendezeit auf speziellen Kabelkanälen liefen und eigentlich nackte Menschen zeigten. 

			Es war nicht so, dass Amy Jungfrau oder ihre Eltern prüde waren oder so – offenkundig nicht, da sie verschiedenen Drachen zusahen, die einander betrogen – aber es war trotzdem komisch, mit ihnen sexy Shows oder Filme anzuschauen. Die zufällige Ankunft des Buches ersparte zumindest eine unangenehme Diskussion an diesem Abend. 

			Sie hatte sich schon Stunden zuvor zurückgezogen und obwohl Amy in ihre Lektüre vertieft war, war sie offenbar eingeschlafen. Ein lautes Geräusch hatte sie aus ihrem Schlaf gerissen und sie lag einen Moment lang mit fest geschlossenen Augen da, während sie rekonstruierte, was genau sie geweckt hatte. 

			Es hatte sich irgendwie so angehört, entschied sie, als wäre jemand mit einem Lastwagen auf die Veranda ihrer Eltern gerast, obwohl die Idee etwas weit hergeholt schien. Vielleicht war es doch einfach nur ein Traum gewesen.

			Dennoch würde sie sich erst wieder entspannen, nachdem sie wenigstens nachgesehen hatte, also schlug sie die Bettdecke beiseite – obwohl Sommer, war es in Rangeley, Maine, nachts immer kühl – und zog ihre Hausschuhe an. Plötzlich schlug unerwartet ein Drachenschwanz durch die Decke ihres Zimmers. 

			Amy schrie und warf sich gerade noch rechtzeitig auf den Boden. Der Schwanz hob sich wieder und verbreiterte das Loch, bevor er mit einem kräftigen Hieb, der ihr Bett in Splitter verwandelte, wieder herunterkam. 

			Ein helles Licht strahlte von außen ein, so stark und rot wie der Sonnenaufgang und Amy starrte in schockierter Ungläubigkeit durch das Loch in der Decke ihres Schlafzimmers. Sie schloss für einen Moment die Augen und als sie sich wieder beruhigt und die Augen geöffnet hatte, sah sie definitiv zwei Drachen da draußen. Eine dunkelblaue Bestie mit Schuppen wie Panzerplatten versengte ihr stachelig grünes Gegenstück mit Flammen. Der grüne Drache zog sich unverletzt, aber verärgert zurück, bis er in einem Aufprall mit dem Haus kollidierte, der meilenweit zu hören war und einen Teil der Wand zerstörte.

			Das gesamte Gebäude bebte und ihr Bücherregal stürzte langsam um. Sie erwartete den schweren Aufprall auf dem Boden – das Regal enthielt Dutzende von Büchern – aber stattdessen zerstörte das vereinte Gewicht von Holz und Papier einfach die geschwächten Dielen und der Schrank stürzte ins Wohnzimmer. Aus irgendeinem Grund ärgerte sie der Anblick ihrer Bücher, die achtlos eine Etage unter ihr zwischen Holztrümmern verstreut waren, mehr als der Schaden an ihrem Zimmer. 

			Der grüne Drache stolperte ein paar Meter, erholte sich aber schnell wieder, schüttelte sich wie ein nasser Hund und peitschte mit seinem Schwanz hinter sich. Das Anhängsel schuf ein neues Loch in der Wand, aber die Kreatur achtete nicht darauf und stürzte sich unmittelbar auf ihren Gegner. 

			Die beiden Kontrahenten trafen in einem Durcheinander von Krallen, Zähnen und Schwänzen aufeinander und krachten in einen Ahornbaum, den ihre Eltern bei ihrer Geburt gepflanzt hatten. Er zersplitterte in zwei Hälften wie Anzündholz. 

			Nun trat Rauch aus der Seite des Gebäudes aus. Die Stichflamme hatte das fast hundert Jahre alte Holzhaus in Brand gesteckt. Diesen beiden Monstern beim Kampf zuzusehen, war jedoch seltsam hypnotisierend und Amy hätte sie weiterhin wie versteinert beobachten können, wenn nicht die Flammen die Seite des Gebäudes angezündet hätten. Der Rauch strömte ein und ihr wurde zum ersten Mal bewusst, dass sie ihre Eltern nicht gesehen hatte. Entsetzt stellte sie sich vor, dass sie bewusstlos und in Erstickungsgefahr waren. 

			Amy rappelte sich auf, lief zu ihrer Tür, riss sie energisch auf und rannte den Flur entlang, dann die Treppe hinunter. Sie schrie die ganze Zeit nach ihren Eltern. Durch die Anstrengung brannte ihre Kehle und sie kämpfte gegen den Rauch an, der allmählich die Räume um sie herum füllten. Ihre Eltern befanden sich auf der anderen Seite des Hauses, weit entfernt von dem Bereich, wo die Drachen Verwüstung angerichtet hatten, sodass eine Chance bestand, dass sie noch am Leben waren. Sie müssen noch am Leben sein, sagte sie sich, obwohl es sie beunruhigte, dass sie nicht reagiert hatten. Sicherlich hätten sie den Lärm, den die Schlacht und die darauffolgende Zerstörung verursachten, nicht verschlafen.

			Ihr Zimmer lag auf der rechten Seite. Links befand sich die Küche, die sich nun mit Hitze und Rauch füllte, da sich die Flammen schnell an der Außenwand ausgebreitet und einen Weg hereingefunden hatten. 

			Etwas begann zu kreischen – wie der größte Teekessel der Welt, dachte sie gereizt – bevor die Flamme des dunkelblauen Drachens den Propantank an der Seite des Hauses in Brand setzte. In Sekundenschnelle platzte er unter dem enormen Druck und das Gas, das der Flamme ausgesetzt war, entzündete sich. Die daraus resultierende Explosion sprengte das halbe Haus weg. 

			Amy hatte sich schutzsuchend an die Innenwand gekauert und ihr Gesicht und ihren Nacken umklammert, um sich vor der Explosion zu schützen. Irgendwie, durch ein wildes und unmögliches Wunder, verfehlten alle Splitter der Explosion sie und ihr klingelten lediglich die Ohren. Ihr Verstand konnte nicht einmal ansatzweise erfassen, wie viele Schutzengel ihr gerade zur Seite gestanden hatten, denn die Wand zu ihrer Linken war in einem einzigen Augenblick zerstört worden, aber dies war nicht der Zeitpunkt, um das Glück infrage zu stellen.

			Die Realität klinkte sich wieder ein und Amy eilte durch das Wohnzimmer – jetzt ein Durcheinander aus Holz, kaputten Möbeln und Küchenutensilien. Bevor sie allerdings die zehn Schritte machen konnte, die nötig waren, um den Raum zu durchqueren, schlug einer der Drachen auf das Dach ein. 

			Natürlich wusste sie nicht mit Sicherheit, dass es ein Drache war. Sie konnte nicht durch die Decke des ersten Stockwerks sehen, außer an der Stelle ihres Zimmers, wo das Loch im Boden war. Das war jedoch auf der komplett anderen Seite des Hauses. Aber wenn es nicht eines der beiden Biester war, konnte es nur ein Meteorit sein – und ganz ehrlich, wie wahrscheinlich war das? Durch den Aufprall stürzte jedoch ein Teil des Daches und infolgedessen auch Teile der Decke auf sie herab. 

			Amy schrie schockiert auf und hielt ihre Hände hoch, um sich zu schützen. Sie wusste, dass sie sterben würde, zerquetscht von dem Dach, das ihr Ururgroßvater errichtet hatte … oder waren es dreimal Ur? Das Gehirn kam im Angesicht des Todes wahrlich auf komische Ideen. 

			Erstarrt in der Gewissheit, dass dies das Ende war, dauerte es einen langen Moment, bis sie registrierte, dass sie tatsächlich noch sehr lebendig war. Sie schaute sich um, erstaunt, dass sie dazu überhaupt in der Lage war und erblickte einen Balken, der aus der Decke heruntergefallen war und sich irgendwie etwa einen halben Meter über ihrem Kopf verkeilt hatte, wodurch sie verschont geblieben war. Fassungslos blickte sie um sich herum und stellte fest, dass das Wohnzimmer praktisch zerstört war, jedoch keine nennenswerten Trümmer in den Raum um sie herum gefallen waren. Ein paar Küchenutensilien und kleinere Bruchstücke von der Explosion des Propantanks waren im Raum verstreut, aber seltsamerweise keine Dachschindeln oder größere Fragmente aus dem Gästezimmer, das in das Wohnzimmer heruntergestürzt war. Irgendetwas hatte sie erneut gerettet. 

			Dies schien ein weiteres Beispiel für die seltsame Glückssträhne zu sein, die sie all das unbeschadet hat überstehen lassen, aber Amy hatte keine Zeit, sich über solche Dinge Gedanken zu machen. 

			Der Teil ihres Elternhauses mit deren Zimmer war noch intakt. Amy stolperte durch das Chaos und als sie von dem Balken wegtrat, der über ihrem Kopf verkeilt war, zitterte er, gab nach und fiel tösend herunter. Selbst aus dieser Höhe – vielleicht zwei Meter über dem Boden – hätte sie ernsthaft verletzt werden können. Was ging da vor sich?

			Sie erreichte das Zimmer ihrer Eltern, griff nach dem Türknauf und schreckte vor der sengenden Hitze zurück, die er ausstrahlte. Fast in Panik trat sie nun gegen die Tür. Die Türangeln rissen und das Holz schoss praktisch durch den Raum. Amy hatte kaum Zeit zu registrieren, wie weit sie die Tür wegkatapultiert hatte, als ein Flammenstoß aus dem Zimmer ihrer Eltern praktisch explodierte, sich wie ein heißes Samtblatt um sie wickelte und ihren Körper in einem massiven Hitzestoß verschlang, bevor er sich auflöste. Sie sah sich ihre Arme an und war sich sicher, dass sie schreckliche Verbrennungen erlitten hatte. Zu ihrer Überraschung war kein Brandfleck zu erkennen. Die Flammen müssen zu schnell vorbeigezogen sein, um Schaden anzurichten.

			Sie schrie in die tosende Feuersbrunst, die früher das Schlafzimmer ihrer Eltern war nach ihnen. »Mom! Dad!« 

			Die andere Seite des Zimmers stand in Flammen, die Wand stand zwar noch, brannte aber bereits lichterloh und auch die Fenster waren alle aufgrund der massiven Hitze zerbrochen. Das ganze Zimmer stand in Flammen und dann stürzte auch noch das Bett zusammen, zerbrach dabei und brannte wie Zunder.

			Eine Windböe blies durch das Zimmer und wehte die Flammen kurzzeitig zur Seite. Verkohlte Überreste waren alles, was darauf hindeutete, dass ihre Eltern im Bett gewesen waren. Tränen strömten über ihr Gesicht, sowohl von ihrer Trauer als auch von dem Rauch. 

			Während ihr Verstand versuchte, die Wahrheit zu verarbeiten, schweifte ihr Blick zu den beiden Drachen vor dem zerbrochenen Fenster ihrer Eltern, die sich nun in den Trümmern des Bootes ihres Vaters bekämpften. 

			Ihre Eltern waren tot.

			Sie wurden im Schlaf von Wesen abgeschlachtet, die nicht einmal ihren Kampf verlangsamen konnten, um nach den Menschen zu sehen, die sie rücksichtslos getötet hatten. 

			Amy war noch nie zuvor einem Drachen begegnet. Rangeley war ein winziger Ort mit weniger als zweitausend Einwohnern, der nur in den Sommermonaten wegen des Sees, an dem Touristen angeln konnten und vielleicht wegen des überregional bekannten Quiltladens während des restlichen Jahres bemerkenswert war. Ein Drache war einst gekommen, um die Seen zu genießen. Anscheinend hatte er sich so wenig um die Gegend gekümmert, dass er nie zurückgekehrt war. Amys Heimatstadt war ruhig, eine willkommene Atempause von den Städten, die sie versucht hatte zu erkunden. Drachen sollten nicht hier sein. Eines der besten Dinge daran war, dass es einfach und friedlich war. Die einzigen Drachen, die sie kannte, verbrachten ihre Zeit damit, sich gegenseitig im Fernsehen zu umwerben. 

			Oder sich gegenseitig umzubringen. 

			Jeder wusste, dass Drachen sich nicht gerade um Menschenleben scherten. In den Soaps war es oft ein Skandal, wenn ein Drache sich um einen Menschen kümmerte, aber das war offensichtlich Fiktion. Diese beiden kümmerten sich nicht um die Menschen, die sie verletzten oder töteten. Sie kümmerten sich um nichts anderes als um ihren dummen Kampf. Ihre Gefühllosigkeit hatte ihre Eltern getötet. 

			Der Gedanke, dass sie das tun und es nicht einmal bemerken – ihre Mutter und ihr Vater waren kaum mehr als beißende Fliegen, die man zerquetsche und in einen See warf oder vielleicht sogar weniger als eine Fliege – erzürnte Amy Williams. 

			Sie machte einen Schritt auf die Drachen und die brennende Wand zu. Während sie sich bewegte, strahlte eine Kugel von ihrem Körper aus, die den Rauch und die Flammen beiseite schob und sie in ihrem Inneren einkapselte. Sie machte einen weiteren Schritt vorwärts, während Wut durch sie hindurchströmte. Sie war heißer als die Flammen, die das Haus ihrer Eltern verschlangen. 

			Ohne bewusstes Nachdenken hob sie eine Hand und gestikulierte zu der Wand vor ihr. Die flammenden Bretter jagten in die Nacht und trafen die Drachen auf ihrem Weg. 

			Sie verharrten und drehten sich um, während Amy durch das Loch ging, das sie geschaffen hatte. Obwohl sie keine Ahnung hatte, wie sie es getan hatte, wusste sie, dass sie es getan hatte und nicht die Drachen. 

			Sie trat aus dem Haus und ihre Füße zertraten ein Stück Glas aus dem zerbrochenen Fenster. Es war nur teilweise zerbrochen und fing ihr Bild ein, das sich im flackernden Licht des Brandes darin spiegelte. Ihr Haar war geschwärzt von Rauch und Ruß und ihr Schlafanzug war schmutzig aber seltsamerweise nicht zerrissen, nachdem sie die Todesfalle überwunden hatte, die die Drachen aus dem Haus ihrer Eltern erschaffen hatten. Ihre Augen leuchteten statt eines unauffälligen Brauns in Scharlachrot, der Farbe des Blutes. 

			Einer der Drachen zischte. Der andere atmete ein und seine Nasenlöcher und sein Rachen glühten, als er sich anschickte, diese Frau zu verbrennen, die ein brennendes Holzbrett auf sie geworfen hatte – eine Erinnerung an ihre Leichtfertigkeit und von der Zerstörung, die sie verursacht hatten. 

			Amy hob ihre Hände. »Ihr habt meine Mutter und meinen Vater getötet«, sagte sie kalt.

			Die Macht strömte durch sie und verwandelte ihre Rachefantasien in Realität.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Kristen Hall erholte sich noch immer von den Verletzungen, die sie im Kampf gegen die Technomagier-Attentäterin Constance und von der Drachenbombe erlitten hatte. Es war beabsichtigt gewesen, Dutzende von Drachen zu töten, aber am Ende war sie das einzige Opfer gewesen.

			Objektiv gesehen war sie sich dessen bewusst. Sie wusste, dass der Sprengsatz mit Splittern aus dem Körper eines anderen Drachens gefüllt war und so ihre Stahlhaut wie Seidenpapier durchschlagen konnte. Auch dies war eine Tatsache, die ihr rationaler Verstand akzeptierte. Sie wusste, dass diese Drachenstücke in ihren Körper eingedrungen waren und – obwohl sie alle von einem Chirurgen entfernt worden waren – für ihren besonders langsamen Genesungsprozess verantwortlich waren. Auch dies schien unbestreitbar, denn sie heilte zwar immer noch schneller als ein Mensch, aber viel langsamer als für einen Drachen üblich.

			Obwohl sie in den letzten Tagen große Fortschritte gemacht hatte – als ob ihre Kräfte endlich zu wirken begannen und ihre Heilung beschleunigten – waren die Regeln klar. Sie war für einen längeren Zeitraum von der Arbeit freigestellt worden, weil niemand wirklich eine Ahnung hatte, ob der Heilungsprozess gefährdet werden könnte und deshalb wollte niemand ein Risiko eingehen. An einem guten Tag würde sie höchstwahrscheinlich ihre Vorsicht und die Sorge um ihr Wohlergehen zu schätzen wissen.

			Doch all dies zu wissen, bedeutete nicht, dass sie nicht vor Langeweile den Verstand verlor. 

			Sie wusste auch, dass sie angesichts ihres Zustands nicht ins Drachen-SWAT-Hauptquartier gehen sollte, aber das hielt sie nicht davon ab, aus dem Bus auszusteigen und in das Capital Square Building in der Innenstadt von Detroit zu gehen. Dort angekommen, begrüßte sie den Drachen in Menschengestalt, der die Eingangstür bewachte. 

			»Steel«, meckerte er und benutzte ihren Drachennamen, der von ihren Fähigkeiten abgeleitet war, anstelle des Familiennamens, den sie immer mit Stolz getragen hatte. »Ich kann von hier aus sehen, dass es Ihnen noch nicht besser geht. Sie humpeln leicht und Ihr Gesicht sieht scheiße aus.«

			»Oh, halten Sie die Klappe, Grayclaw. Das sagen Sie nur, weil Sie mich noch nie mit Make-up gesehen haben.«

			»Ich sage das, weil ich merke, dass Sie damit blaue Flecken abdecken. Was machen Sie hier?«

			»Ich checke ein.« Sie zuckte die Achseln. »Ist das ein Problem?«

			»Nicht für mich.« Manche würden Grayclaw als faul bezeichnen, aber sie zog es vor, ihn als pragmatisch zu bezeichnen. Niemand hatte ihm gesagt, er solle sie trotz ihres Urlaubs nicht hereinlassen, also würde er sie nicht aufhalten, bis ihn jemand dazu anhielt.

			Kristen lief an ihm vorbei und in den Aufzug. 

			Sie fuhr in den vierten Stock, aber der Aufzug hielt im dritten für jemand anderen an. Die Türen öffneten sich und Atramento trat ein. Die Robe des Magiers, zusammen mit seinen Kopf- und Handtätowierungen, identifizierte ihn sofort für sie, aber ehrlich gesagt, sie hätte ihn auch nur anhand seiner Stimme identifizieren können – oder anhand dessen, worüber er anscheinend lieber reden wollte. 

			»Lady Steel, Ihre Akte sieht Sie meines Wissens für mindestens weitere siebzehn Tage nicht im Dienst. Hat es eine Fehlberechnung bei Ihrem Papierkram gegeben?« Er hatte die Fähigkeit, mehrere Gegenstände levitieren zu lassen und sie für verschiedene Dinge gleichzeitig zu benutzen. Das war das magische Äquivalent zu der Fähigkeit, sich gleichzeitig den Bauch zu reiben und auf den Kopf zu klopfen, multipliziert mit hundert. Doch war alles, was er mit diesen unglaublichen Fähigkeiten tat, das Ausfüllen mehrerer Formulare auf einmal. 

			»Langweilst du dich nie, Atramento?« Kristen grinste, als sie den Magier piesakte. 

			Atramento runzelte die Stirn. »Die Welt ist ein gefährlicher, komplexer Ort. Langeweile ist ein Beweis dafür, dass wir die Dinge richtig machen. Ich bin viel lieber gelangweilt und arbeite für Drachen, als mich mit der Alternative auseinanderzusetzen.«

			»Welche Alternative?«

			»Der Schrecken der wahren Freiheit«, sagte er mit einem eiskalten Lächeln. 

			»Was meinst du damit?«, fragte sie, als sie ihr Stockwerk erreichten und die Türen sich öffneten. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nichts, Lady Steel. Überhaupt nichts.«

			»Oh, komm schon, Jose. Verarsch mich nicht. Du weißt, dass du ehrlich zu mir sein kannst.«

			Der Magier seufzte und sah in diesem Moment tatsächlich mehr wie Jose Mendoza als sein tätowiertes Selbst aus. »Ich meine nur, dass ich für meinen Platz hier dankbar bin. Sie sind ein Drache, was bedeutet, dass Sie es sich leisten können, sich zu langweilen. Wir Magier … wir sind immer noch zuerst Menschen. Es ist immer gut, einen Arbeitsplatz mit einer anständigen Gesundheitsfürsorge zu haben.«

			»Du weißt, dass auch bei mir die Menschen an erster Stelle stehen«, entgegnete Kristen. 

			»Ich weiß.« Er nickte. »Das ist der einzige Grund, warum ich überhaupt etwas gesagt habe, Lady Steel. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich habe noch mehr langweiligen Papierkram zu erledigen.« Er sagte es mit solchem Stolz, dass sie nicht anders konnte, als zu lächeln, als sie durch den Flur in Richtung des Büros ging, den sich ihr Team teilte. 

			Sie drängte sich vor, um Lumos, Emerald und Timeflash zu finden, die gerade etwas besprachen. Ehe sie nahe genug herangekommen war, um das Gesprächsthema zu belauschen, wandte sich Erin Timeflash an sie und runzelte die Stirn. 

			»Was machst du hier?«, fragte sie. Ihre Stimme klang süßlich, aber es wirkte gezwungen. 

			»Ich wollte mal reinkommen und nach dem Rechten sehen.« Kristen lächelte so gut sie konnte. 

			»Du bist schlimmer als Stonequest«, scherzte Emerald, verschränkte seine muskulösen Arme und schüttelte den Kopf.

			»Oh, ja, ist er wieder da?«, fragte sie. Stonequest und Heartsbane, die beiden anderen Drachen ihres Drachen-SWAT-Teams, waren ebenfalls schwer verletzt worden, obwohl ihr Vorgesetzter wahrscheinlich nur noch wenige Tage bis zu seiner Rückkehr hatte. Heartsbane würde etwas länger brauchen, aber wahrscheinlich auch wieder im Dienst sein, bevor Kristens angeordnete Krankschreibung auslief.

			»Nein«, erwiderte der grüne Drache rundheraus.

			Lumos kicherte. »Aber er war vorhin hier und wollte auch einchecken.« Der alte Drache schüttelte den Kopf, wie ein Großvater, der sich über die unermüdliche Energie der Kinder amüsierte. 

			»Was hast du ihm gesagt?«

			»Nichts«, antwortete Emerald. 

			»Ach, komm schon. Du musst mir mehr als das liefern!«, protestierte Kristen. »Constance hätte fast drei von uns getötet und sie ist entkommen. Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, wussten wir immer noch nicht viel über die Magier, mit denen sie arbeitet oder wo sie ihre Drachenfragmente erwerben. Außerdem habe ich da draußen unbekannterweise einen Bruder oder eine Schwester. Wisst ihr, ob es den Technomagiern hilft oder ob es gefangen gehalten wird – oder, zur Hölle, inzwischen sogar tot ist?«

			»Wir geben diese Informationen nicht an Zivilisten weiter«, antwortete Emerald. Seine grünen Augen funkelten – Kristen konnte erkennen, dass ihm das gefiel – aber sein Gesicht blieb hart. 

			»Oh, lass es gut sein, Emerald, wirklich«, stöhnte Erin belustigt. Sie war schon immer die Sanfteste im Team. »Wir haben keine neuen Informationen gefunden, aber wir haben auch nicht die umfangreichsten Untersuchungen durchgeführt.«

			»Und warum nicht?«, fragte sie. 

			»Weil wir uns auf die Sicherheit konzentriert haben«, erklärte Lumos. »Wir haben die Runde gemacht und alle Treffpunkte mit mehr als zwei Drachen überprüft. Wir glauben, dass Constance und die anderen Technomagier sich entschieden haben, für eine Weile unterzutauchen. Entweder sind sie dumm und haben ihre Ressourcen für diese Bombe verbraucht oder sie sind klug und wollen sich nicht in einen Krieg stürzen, während jeder Drache im Mittleren Westen und die meisten Drachen in Nordamerika immer noch nervös sind, weil sie fast in die Luft gesprengt wurden.«

			»So oder so, wir haben dir nur eines zu sagen«, ergänzte Emerald. 

			»Und das wäre?«, fragte Kristen und es war allen klar, dass ihre Woche der Langeweile ihre Neugierde anheizte. 

			»Mach endlich Urlaub!« Schließlich entspannte sich sein verkniffener Gesichtsausdruck und er lachte. Lumos tat es auch und Erin lächelte herzlich. 

			»Aber im Ernst, Kristen, du hast dir eine Pause verdient«, bestätigte Erin. »Der Drachenrat hat mich hier positioniert, bis du, Stonequest und Heartsbane zurück seid und Emerald, Lumos und ich haben jahrhundertelange Sicherheitserfahrung.«

			»Ich weiß … ich weiß es wirklich, das tue ich. Aber mir ist so langweilig und das ist schließlich mein Fall.«

			»Im Moment nicht«, widersprach Emerald. 

			»Weißt du was Melissa tut?«, fragte Erin und benutzte Heartsbanes Vornamen, zweifellos um Kristen daran zu erinnern, dass sie gerade alle außer Dienst waren. 

			»Was?«, fragte sie. 

			»Sie ist in einem dreitägigen All-Inclusive-Spa. Vielleicht versuchst du das auch mal.«

			»Leute, kommt schon. Ich weiß, dass ich noch nicht kämpfen kann, aber ich kann helfen.«

			»Was wir brauchen, ist der Stahldrache zurück an der Macht. Der beste Weg dies zu erreichen ist essen und schlafen. Stress aufgrund von Papierkram wird nicht helfen«, konterte Lumos. 

			»Du weißt, dass ich mich nicht um Papierkram kümmere«, klagte sie. 

			»Und wie genau würdest du uns dann helfen?«, antwortete der alte Drache geschmeidig. 

			Kristen starrte ihn an. Er hatte ihr diese Falle gestellt und sie war direkt hineingelaufen. »Also gut. Ich sehe, dass ich mit euch dreien nicht weiterkomme und das ist gut so. Aber versprecht mir, dass ihr mir Bescheid sagt, wenn etwas passiert.«

			Sie teilten einen Blick, der ihr sagte, dass ihre Antwort ein einstimmiges Nein war. 

			»In Ordnung … ich … okay, dann sagt mir wenigstens Bescheid, wenn Stonequest und Heartsbane zurück sind.«

			»Das können wir tun«, stimmte Erin zu und scheuchte sie zur Tür hinaus. 

			Es war offensichtlich, dass sie dort nichts erreichen würde und sie befürchtete, dass Atramento und Lumos sich zusammenschließen könnten, um sie dazu zu bringen, den Papierkram zu erledigen, wenn sie zu lange dort bliebe. Um dies zu vermeiden, begab sie sich auf das Dach. 

			Sie war immer noch nicht hundertprozentig in Form – obwohl ihr Instinkt sagte, dass sie sehr nah dran war – aber sie fühlte sich gut genug, um zu fliegen. Sie hatte es auch schon das ein oder andere Mal wieder ausprobiert, wobei sie dabei bei Weitem nicht an ihre Grenzen gegangen war. Das wollte sie auch noch nicht wirklich auf die Probe stellen. Vielleicht würde sie ihren Bruder Brian besuchen und Videospiele spielen, um sich davon abzulenken, dass sie gezwungen war zu Hause zu bleiben. 

			Ihre Besorgnis war verständlich – und es ergab Sinn, da die langfristigen Auswirkungen der Drachenwaffen weitgehend unbekannt waren – aber es war schwer für sie stillzusitzen, da Constance immer noch da draußen war. Ein gewisser Trost war, dass die Drachen in höchster Alarmbereitschaft waren, nachdem die Bombe auf der letzten Party die Mehrheit der Drachen-Oberschicht in Nordamerika fast ausgelöscht hatte. Sie glaubte nicht, dass die Attentäterin und ihre Technomagier mit jedem neuen Plan, den sie sich ausgedacht hatten, so leichtes Spiel haben würden.

			Abgesehen davon waren Stonequest und Heartsbane auch beide zu Hause, während sie sich erholten, sodass sie zumindest nicht die Einzige war, die an der Seitenlinie festsaß. Dennoch half es nicht, dass sie sich so viel besser fühlte als noch drei Tage zuvor. Ihr Geist war nun von den Schmerzen abgelenkt und konnte sich durch all ihre Frustrationen toben.

			Sie ging auf das Dach hinaus und blickte im Spätsommer über Detroit. Die Stadt setzte ihren gewohnten Tagesablauf ohne sie fort. Das war gut und sie war erleichtert, dass es keine Probleme gab, die sie lösen musste, aber es trug nicht viel gegen ihre Langeweile bei. 

			Ein Drache erschien in der Ferne und flog näher heran, bevor er zwischen den Wolkenkratzern herunterkam und sich dem Drachen-SWAT-Hauptquartier näherte. Kristen wusste, dass sie gehen sollte, aber ihre Neugierde verlangte sofort danach, gesättigt zu werden. 

			Sie erkannte ihn als Windlock und war ein wenig enttäuscht über den Eindruck, den er machte. In Drachenform war er ziemlich eintönig. Seine Schuppen waren schiefergrau, die Hörner, die aus seinem Kopf ragten und die Stacheln, die seiner Wirbelsäule folgten, waren nur etwas dunkler. 

			Er landete auf dem Dach und nahm seine menschliche Gestalt an. Trotz der Wärme des Tages trug er immer noch einen Trenchcoat und einen schwarzen Hut. Er lächelte nicht, als er sie sah, aber sie konnte es ihm nicht übel nehmen. Der Drache lächelte schließlich fast nie. 

			»Ermittler«, begrüßte sie ihn, verbeugte sich dabei respektvoll und fühlte sich deswegen sogleich albern. »Wie geht es Ihnen?«

			»Mir geht es gut, Lady Steel«, antwortete Windlock und verbeugte sich ebenfalls förmlich, obwohl die beiden eigentlich schon zusammengearbeitet hatten. »Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen. Sind Sie schon wieder im Dienst? Das Letzte, was ich hörte war, dass Stone immer noch draußen ist.«

			»Ja … äh, nein. Das heißt ja, Stonequest ist noch unterwegs und nein, ich bin noch nicht wieder im Dienst.«

			Er studierte sie einen langen Moment lang und verengte schließlich die Augen, bevor seine Mundwinkel in einem leisen Lächeln zuckten. Für ihn war es praktisch schallendes Gelächter. »Versuchen Sie mir Ihre Drachenaura absichtlich langweilig erscheinen zu lassen oder haben Sie einfach eine lausige Zeit, während Sie sich ausruhen?«

			Kristen lächelte. »Ich gestehe, dass ich mich der Langeweile schuldig fühle.«

			»Nun, wenn es ein Trost ist, es ist nichts passiert – zumindest nicht in Detroit.« Windlock hob eine Augenbraue und wartete offensichtlich auf die unvermeidlichen Fragen. 

			»Wo sind dann Dinge passiert?«, fragte sie und schnappte nach dem Köder. 

			»Haben Sie je von Rangeley gehört?«, fragte er. 

			»Liegt das auf der oberen Halbinsel oder so?«, fragte sie und versuchte, es sich auf einer Karte vorzustellen. 

			»Eigentlich Maine«, entgegnete er. »Ich wollte hierherkommen, um Brockton abzuholen, um mich anschließend auf den Weg dorthin machen. Aber Sie hier zu sehen … nun, es könnten Leute involviert sein und Sie haben definitiv ein Auge für Menschen, das ich nicht habe. Ich könnte Ihre scharfen Augen und Ihr mitfühlendes Herz gebrauchen, um ehrlich zu sein.«

			»Oh ja, ich tue alles, um wieder arbeiten zu können«, antwortete sie sofort. 

			»Ich kann Sie mir zuweisen lassen, wenn Sie möchten, aber ich möchte klarstellen – es wird keine Kämpfe oder Ähnliches geben. Das ist der einzige Grund, warum ich Sie überhaupt mitnehme.«

			»Das ist in Ordnung«, versicherte Kristen, als ihre Finger den Bluterguss in ihrem Gesicht nachzeichneten, der eine ständige Erinnerung an die vergangenen Geschehnisse war. Ehrlich gesagt heilten die blauen Flecken nur langsam ab, aber sie erweckten den falschen Eindruck, nämlich dass sie viel schwächer war, als sie tatsächlich war. »Ich bin sowieso noch nicht hundertprozentig fit, obwohl ich mich wirklich nicht so schlecht fühle, wie ich immer noch aussehe.«

			»Können Sie sich in Ihre Drachenform verwandeln?«

			Sie tat dies blitzschnell mit dem üblichen Gestöber, das wie silbernes Konfetti aussah.

			»Und Sie können fliegen?«

			Mit einem Seufzer nickte sie. »Als die Bombe detonierte, war ich in meiner menschlichen Gestalt, sodass meine Flügel überhaupt nicht verletzt wurden und diese kugelsichere Weste bedeckte mein Gesicht, meine Brust und meine Schultern. Ehrlich gesagt, Fliegen ist kein Problem.« Sie sagte ihm nicht, dass sie auf Nummer sicher gegangen war und den Bus genommen hatte. 

			»Kommen Sie mit mir mit«, forderte Windlock und ging auf die Tür zum Inneren des Gebäudes zu. Sie verwandelte sich in ihre menschliche Gestalt zurück und folgte ihm. 

			»Also hier ist, was wir wissen. Rangeley in Maine ist eine zwischen mehreren Seen eingebettete Sommertouristenstadt mit weniger als zweitausend Einwohnern. Es ist nicht gerade Drachengebiet.«

			»Okay.«

			»Zwei Drachen waren in einen Kampf in den nahe gelegenen Wäldern verwickelt. Offenbar hatten sie eine Vorgeschichte.«

			»Hatten?«

			Der Ermittler nickte und verstand ihre Frage. »Ein Magier rief das Bostoner Drachen-SWAT-Team an und sagte ihnen, dass sie die Stadt erheblich zerstören würden. Als das Team aus Boston eintraf, waren beide Drachen bereits tot. Also ja, ihre Geschichte ist zu einem Ende gekommen.«

			Sie verließen das Treppenhaus und bewegten sich auf Windlocks Büro zu. 

			»Sie haben sich gegenseitig umgebracht?«, fragte Kristen. 

			»Das ist die Schlussfolgerung, zu der das Bostoner Team kam, aber ich glaube es nicht, nicht auf der Grundlage der Beweise.«

			»Sie glauben, es waren die Technomagier?«

			»Aus dem Bericht, den ich erhalten habe, glaube ich, dass wir auch das ausschließen können. Es klingt auch nicht nach Drachenkugeln oder einer einzelnen Bombe.«

			»Was glauben Sie, was es war?« 

			Windlock lächelte darüber. »Was für ein Ermittler wäre ich, wenn ich eine Vorstellung davon hätte, was passiert ist, noch, bevor ich den Tatort gesehen habe? Alles, was ich weiß, ist, dass es … Wie lautet der menschliche Begriff? … faul klingt. Für mich klingt die Situation mehr als verdächtig. Vielleicht ist es letztlich gar nichts und es könnte sein, dass das Bostoner Team die Leichen nicht richtig beschrieben hat. Wie dem auch sei, ich beabsichtige, den Tatort mit Brockton zu untersuchen. Wollen Sie mitkommen?«

			»Auf jeden Fall«, sagte sie. »Ich meine, es wäre mir eine Ehre, Sir.« 

			Er winkte die Höflichkeit ab. »Sie haben meine Haut gerettet, zusammen mit der aller anderen auf dem Dach. Bei mir brauchen Sie diese Formalitäten nicht zu beachten.«

			Sie erreichten das Büro, wo Larry Brockton von tausend schwebenden Blättern Papier verdeckt wurde. 

			Der Magier stotterte überrascht »Windlock!« und jedes Stück Papier legte sich hastig zu chaotischen, zufälligen Stapeln im ganzen Zimmer verteilt. Hätte sie Windlock und Brockton nicht gekannt, hätte sie vielleicht gedacht, dass er den Raum des Drachenermittlers in Unordnung gebracht hatte, aber das Chaos war nicht anders als sonst. 

			»Wollten Sie wieder Ordnung herstellen?«, fragte der Drache. 

			»Auf jeden Fall«, antwortete Brockton und grinste schelmisch. »Was würden wir tun, wenn wir Sie jemals verlieren, Windlock? Sie haben Beweise für hundert Fälle hier drin, die alle in tausend Stapeln vergraben sind. Ich sehe Hinweise auf Referenzen und weiß nicht, was das alles bedeutet. Wenn wir einfach Ordnung schaffen könnten, wäre Alles viel einfacher.«

			»Es ist geordnet«, entgegnete Windlock. 

			»Das ist keine Ordnung.« Sein Assistent gestikulierte zu den schiefen Aktenstapeln. »Das sind nur noch zwei Schritte bis zur Katastrophe.«

			»Das ist besser als einer«, erwiderte sein Chef und stöberte in einigen von ihnen herum. Er schien etwa auf halber Strecke nach unten in einem zu finden, was er suchte, keilte seine Hand in den Stapel und zog einen kleinen Beutel mit Beweisen heraus, in dem etwas Silbernes und Glitzerndes steckte.

			Kristen erkannte das Objekt nicht – vielleicht eine Art von Schmuck? Aber Brockton schien es sofort zu erkennen. Der Magier runzelte die Stirn, als er es sah. 

			»Wir haben also einen Fall?«

			Windlock nickte, als er den Gegenstand in seine Tasche schob. »Das haben wir. Noch nichts Endgültiges, aber ich dachte, Sie möchten vielleicht mitkommen.«

			»Ach ja? Habe ich in der Sache denn eine Wahl?«, fragte sein Assistent, ohne sein sonst übliches charakteristisches, flottes Wesen. 

			»Es ist in Rangeley, Maine. Ist das nicht in der Nähe Ihrer Heimat?«

			»Maine! Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Los geht’s!« Was auch immer den Mann zuvor gestört hatte, verflüchtigte sich und er eilte vor ihnen auf das Dach, wo sich die Drachen verwandelten und mit Brockton auf dem Rücken seines Chefs in die Lüfte stürzten.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Sie erreichten Rangeley noch vor Einbruch der Nacht – was nur mit den späten Sonnenuntergängen des Sommers im hohen Norden der Vereinigten Staaten möglich war. Windlock hatte darauf bestanden, dass sie wegen Kristen langsamer als gewöhnlich fliegen sollten. Ihre Flügel taten nicht weh – wie sie dem Ermittler schon erklärt hatte, waren sie nicht direkt verletzt worden – aber sie spürte die Anstrengung definitiv, wahrscheinlich aufgrund mangelnder Bewegung.

			Dennoch war sie nicht allzu erschöpft und die Kraft, die sie normalerweise in ihrer Drachenform hatte, war ebenfalls kaum beeinträchtigt. Es wäre vielleicht anders gewesen, wenn sie mit maximaler Geschwindigkeit geflogen wären, aber sie hatte klugerweise entschieden, nicht zu viel Druck auszuüben und lieber die Luftströmungen so weit wie möglich zu nutzen. Ihr Begleiter schob sich durch die Luft, um jeden Widerstand zu überwinden und sie flog in seinem Windschatten wie eine wandernde Gans, eine Flugtechnik, die ihr Team oft anwandte, sodass sie es nicht als Betrug oder ein Zeichen von Schwäche empfand. 

			Es war ein angenehmer Flug gewesen. Einmal über Detroit hinaus, waren sie über den Eriesee und dann über den Ontariosee geflogen. Weiter ging es über die Niagarafälle, deren Anblick sie als Mädchen schon einmal gesehen hatte, von dem sie aber nie angenommen hätte, dass sie ihn jemals von oben sehen würde. Zu sehen, wie sich eines der größten Süßwasservorkommen in der Welt in ein anderes ergoss, war aus dieser Perspektive ein wirklich spektakulärer Anblick. Von dort aus waren sie über die ausgedehnten Waldgebiete aufgestiegen, die den größten Teil von Vermont ausmachten, während Brockton über Kiefern philosophiert hatte. Er war in der Lage, eine Art Energieblase um sich herum zu erzeugen, um den Wind abzuhalten und das half auch irgendwie, seine Stimme über den Wind hinwegzutragen. 

			Kristen hatte allerdings gedacht, dass sie nördlich der Seen fliegen würden. Sie hatte vor ihrer Abreise auf dem Mobiltelefon nachgesehen, wie sie nach Rangeley kommen würden und es war klar, dass eine gerade Linie sie über Kanada gebracht hätte. Windlock hatte dies jedoch abgelehnt.

			»Kanada ist Zwergenland. Wir dürfen nicht ohne Grund dorthin gehen.«

			»Meinen Sie so etwas wie einen Durchsuchungsbefehl?«, fragte sie. 

			»Nicht genau. Durchsuchungsbefehle funktionieren nur dort, wo ihre Gesetze gültig sind und die Gesetze des Drachenrates gelten dort nicht, aber wir haben eine Vereinbarung. Wenn sich ein Drache in ihr Territorium verirrt, bieten wir an, beim Einfangen des Drachens zu helfen und Schadenersatz zu leisten. Das ist besser, als einen feindlichen Nachbarn zu haben.« 

			»Was er meint ist«, ergänzte Brockton aus dem Inneren seiner Kraftblase, was sie sich fragen ließ, ob er sie erweitert hatte, um den Ton irgendwie zu ihren Ohren zu tragen, »dass die Zwerge zähe, kleine Bastarde sind. Stark wie ein Drache und ihre Haut ist dicker als die eines Nashorns und ungefähr so entflammbar wie Stein. Es macht keinen Spaß, sie zu verärgern. Außerdem funktionieren Auren bei ihnen nicht.«

			»Eine faire Bewertung«, stimmte Windlock zu. »Es gibt keinen Grund, dorthin zu gehen, denn unser Ziel liegt in Rangeley, nicht in Kanada, daher ist es besser, sich die zusätzliche Stunde zu nehmen.«

			Irgendwann begann Kristen sich zu fragen, ob sie tatsächlich in den feindlichen Luftraum geflogen waren. Sie waren weit über die Wälder von Vermont hinausgeflogen und in den Luftraum von Maine eingeflogen – nicht, dass dies aus der Luft überhaupt klar wäre, da die Wälder nicht gerade politische Grenzen respektierten. Die Route, die der Ermittler gewählt hatte, führte sie nun über die Seenplatte, die Rangeley umgab und es so zu einem beliebten Ziel für Sommertouristen machte. Im Gegensatz zu der fast idyllischen Szene umkreisten sie zwei Drachen, die vom Städtchen herübergeflogen waren. 

			Jenseits von ihnen verschandelte die von den Drachen verursachte Schneise der Zerstörung die Landschaft. Im Zentrum des Geschehens stand die verbrannte Ruine eines Hauses, das weniger als vierundzwanzig Stunden zuvor ein wunderschönes Zuhause gewesen war. 

			»Das ist eingeschränkter Luftraum«, rief einer der Drachen und setzte seine Aura ein, um ihnen zu zeigen, dass er bereit war, das Gebiet mit Gewalt zu verteidigen, wenn es sein musste. Er war aus Bronze mit großen dicken Schuppen, näher an einem Ankylosaurus, als es die meisten Drachen waren. »Kehren Sie um! Wenn Sie nach Bangor wollen, haben Sie noch einen weiten Weg vor sich.«

			Kristen hatte einen Akzent wie Brockton erwartet, aber er klang eher so, als käme er aus Boston. Sie speicherte das unter merkwürdigen Details ab. 

			»Wer ist Ihr Vorgesetzter?«, fragte Windlock und seine Aura machte deutlich, dass er sich für den überlegenen Drachen hielt. 

			»Dieser Fall gehört Garth Timbergust«, antwortete der Drache. Irgendetwas in der Art, wie er den Namen sagte, ließ sie denken, dass der bronzene Drache und derjenige, der das Sagen hatte, nicht gerade alte Freunde waren. 

			»Nun, Timbergust sollte wissen, dass er einen Ermittler zu erwarten hat, der diesen Fall im Auftrag des Nordamerikanischen Drachenrates untersucht. Wollen Sie mir sagen, dass er seinen Offizieren nicht gesagt hat, mit wem Sie sich koordinieren sollen?«

			Der andere Drache – blaugrün wie die Farbe des offenen Meeres und mit Stacheln, die sie an einen Leguan erinnerten – rief seinem Bronze-Teamkollegen zu. »Captain Emberslight sagte, dass sie Ermittler Windlock erwarten würde, aber sie sagte nicht, dass es zwei Drachen und ein Magier sein würden.« Kristen fielen zwei Dinge an diesem Drachen auf. Erstens sprach er den Namen seines Kapitäns als ›Ember’s light‹ aus und zweitens schien er es gewohnt zu sein, seinen aggressiveren und unbeständigeren Begleiter zu decken. 

			»Ich habe zusätzliche Hilfe mitgebracht – etwas, von dem ich denke, dass Timbergust es als klug anerkennen würde, da er das einzige Mitglied des Drachen-SWAT ist, das für diese ländliche Gegend zuständig ist. Warum sind Sie hier und woher kommen Sie?« Windlock klang nicht irritiert, aber er erzählte allen mit seiner Aura, dass er es war. 

			»Wir kommen aus Boston, Sir. Bostoner Drachen-SWAT. Vier von uns kamen auf Bitten von Timbergust zu Hilfe. Ich bin Officer Aquatos und das ist Officer Bronzeback. Er ist der beste Kämpfer, den wir in der Truppe haben.«

			»Und vergiss das bloß nicht«, zischte Bronzeback fast. 

			»Nun, wir sind hier auf der gleichen Seite, also sehe ich die Relevanz nicht«, antwortete der Ermittler abweisend. »Das ist Lady Kristen Steel vom Detroiter Drachen-SWAT – Sie haben zweifellos von ihr gehört – und auf meinem Rücken sitzt mein persönlicher Magier, Larry Brockton.«

			»Natürlich, Sir«, antwortete Aquatos. »Wenn Sie mir folgen wollen.«

			Kristen bemerkte, dass sie noch nie zuvor gehört hatte, dass Windlock Brockton so nannte. Sein persönlicher Magier? Was bedeutete das genau? 

			Brockton schien es nicht zu bemerken oder, falls doch, zeigte er keine Reaktion, was sie noch neugieriger machte. Dennoch speicherte sie auch diese Information ab, damit sie später über diese nachdenken konnte. Aquatos und Bronzeback lotsten sie durch den Luftraum der winzigen Stadt und es wurde bald deutlich, dass unten mehr als genug los war, um sie für den Abend zu beschäftigen. 

			Sie landeten innerhalb einer Bandabsperrung, die nicht alles umgab, was zerstört worden war. Es konzentrierte sich auf das abgebrannte, fast abgerissene Haus und umschloss einen Großteil des umliegenden Eigentums. Die Absperrung umfasste einen Ahornbaumstumpf, der in zwei Hälften gerissen und anscheinend weggeräumt worden war sowie ein geplättetes Boot, aber das Flatterband umfasste weder eines der zerquetschten Autos auf der Straße, noch ein paar geschwärzte Grasflächen, die zweifellos durch Drachenfeuer entstanden waren. 

			Sie war mit der schlampigen Absperrung nicht einverstanden, aber sie konnte es verstehen. Außer den beiden Drachen in der Luft, gab es noch drei andere, aber keiner von ihnen untersuchte, was mit dem Haus geschehen war. Stattdessen versuchten sie, die riesige Menschenmenge, die sich am Tatort eingefunden hatte, zurückzuhalten. 

			»Ich dachte, diese Stadt hätte weniger als zweitausend Einwohner«, murmelte sie. 

			Wenn das der Fall war, sah es so aus, als ob jeder einzelne Einwohner der Stadt dort war. Kristen erkannte schnell, dass nur wenige eindeutig Einheimische waren. Eine Menschenmenge von vielleicht ein paar hundert Menschen, die größtenteils Jeans, Plaid und Camouflage trugen, hielt Schilder in der Hand, die im Grunde genommen die Haftung für die Schäden forderten, die durch die Drachen angerichtet wurden – ›Reparationen für die Williams!‹, ›Humantourismus > Drachenmassaker‹ und ›drachenfreies Rangeley‹ schienen die beliebtesten Forderungen zu sein.

			Kristen vermutete, dass wenn diese Menschenmenge nicht aus Rangeley selbst käme, sie wahrscheinlich aus der Umgebung und sicherlich aus Maine kämen. 

			Der Rest, so stellte Kristen mit Vergnügen und Abscheu fest, waren Touristen. Sie sangen nicht und schlossen sich nicht den Forderungen der Demonstranten an, etwas zu unternehmen, sondern liefen umher und machten Fotos. Statt Jeans, Plaid und Camouflage trugen sie khakifarbene Shorts, Polohemden und Souvenirwaren, die die Schönheit von Rangeley bezeugten – zweifellos erst kürzlich in einem nahe gelegenen Hotel-Geschenkeladen gekauft. 

			Zu ihrem Schock beobachtete Kristen, wie ein Tourist, der trotz der untergehenden Sonne eine stilvolle Sonnenbrille trug, unter dem Polizeiband hindurchschlich, um mit einem der toten Drachen ein Selfie von sich zu machen. Eines der SWAT-Mitglieder, die an der Absperrung arbeiteten, bemerkte ihn und bewegte sich in Drachengeschwindigkeit, um den Selfie-Knipser wegzuschaffen. Während der Drache mit ihm beschäftigt war, nutzten einige andere Personen die Gelegenheit, sich unter die Absperrung durchzuducken, um ihre eigenen Fotos zu machen. 

			Mit einem Wort, es herrschte Chaos. 

			Unsicher, was sie sonst tun sollte, bewegte sich Kristen auf die beiden Drachenkörper zu, in der Hoffnung, dass ihre Anwesenheit die Menschen so erschrecken könnte, dass sie sie davon abhalten würde, ihre Smartphones zu benutzen. Die Idee war zwar gut gemeint, allerdings zum Scheitern verurteilt. Sobald sie einen echten Drachen sahen – und zwar den Stahldrachen – begannen die Menschen, Fotos von ihr zu machen. Kristen bemerkte die Aufmerksamkeit jedoch kaum, da sie völlig abgelenkt war, als sie das Gemetzel sah. Kein anderes Wort könnte die beiden toten Drachen wirklich beschreiben und das Blut gefror ihr in den Adern. 

			Sie wusste nicht genau, was man Windlock gesagt hatte und sie hatte nicht gefragt. Er hatte gute Argumente dafür, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen, ohne die Beweise zu prüfen. Wenn er ihr gesagt hätte, was er gehört hatte, hätte sie bereits begonnen, sich eine Meinung zu bilden. Selbst wenn er nur wenig gesagt hätte, wäre sie davon ausgegangen, dass Constance und ihre Gruppe von Killer-Technomagiern verantwortlich gewesen sein mussten. Sie sah nun, dass dies einfach nicht der Fall sein konnte. 

			Es gab keine Möglichkeit, dass einer dieser Drachen durch einen einzigen Schuss in die Brust oder in den Kopf getötet wurde. Zum Teufel, es gab keine Möglichkeit, dass einer von ihnen mit zehn Kugeln getötet wurde. 

			Beide waren ein blutiges Durcheinander. Sie sahen aus, als wären sie von einem Tornado zerfetzt, von einem Panzer überrollt und dann in eine Schlucht geworfen worden. 

			»Was könnte das bewirken?«, fragte Kristen laut. Sie hatte noch nie einen menschlichen Körper in einem solchen Zustand gesehen, geschweige denn den Körper eines Drachens. Es war mehr als undenkbar, dass ihnen etwas solche Verletzungen antun konnte. 

			»Offiziell bezeichnen wir dies als katastrophalen, massiven Schaden«, antwortete Windlock. »Das ist nicht genau das, was sie getötet hat, aber das passiert, wenn ein Drache so viel Schaden erleidet, dass seine Heilungsfähigkeiten überfordert werden.«

			»Ich dachte, man müsse das Herz oder das Gehirn eines Drachens zerstören, um ihn zu töten.«

			»Es gibt andere Wege. Ich habe gelesen, dass bei der ersten Rebellion ein Team von Zwergen manchmal einen Drachen in ein Schloss trieb und das gesamte Bauwerk darauf zum Einsturz brachte. Das hat eine Art, die Heilkräfte zu übertrumpfen«, erklärte Brockton, als er sich von Windlocks Rücken rutschen ließ. 

			Der Magier hob seine Hände zu den toten Drachen und sie begannen zu schimmern. Sofort schritt eines der drei Mitglieder des Drachen-SWAT, die an der Umgrenzung arbeiteten, auf sie zu. 

			Es war ein stämmiger Mann – ein Drache aus der Gegend, zumindest seiner Baseballmütze und seinem buschigen Bart nach zu urteilen – und als er sich verwandelte, konnte Kristen nicht umhin, ihn sich als einen Walddrachen vorzustellen. Sein Körper war so grün wie das Grün von Kiefernnadeln und an manchen Stellen wuchs Moos auf ihm. Seine Hörner waren groß, braun und gekrümmt wie die eines Widders. Er war wunderschön, auch wenn die Wirkung durch die Tatsache, dass er sich mit offensichtlicher Wut näherte, etwas abgeschwächt wurde, da seine Nasenlöcher rauchten und nach Kiefer rochen. 

			Brockton – der konzentriert auf die Leichen vor ihm war – bemerkte es zunächst nicht, aber die Menge bemerkte es zweifellos. Die Demonstranten wurden immer lauter, aber die Touristen übertönten sie mit ›oohs‹ und ›ahs‹, als ob sie dachten, dies sei ein Schauspiel, das sie später in den sozialen Medien posten könnten. In der reizvollen Dämmerung des frühen Abends blitzten alle ihre Telefone auf, um bessere Bilder des Walddrachens einzufangen, wie dieser auf die anderen beiden zumarschierte, der eine stahl- und der andere schiefergrau. 

			Brockton bemerkte einen Bruchteil einer Sekunde nach der Menge, dass sich ein wütender Drache auf ihn zu bewegte, schrie kurz auf und versteckte sich prompt hinter Windlocks Drachenkörper. 

			»Wer zum Teufel bist du?«, fragte der grüne Drache energisch. Seine Aura bewies, dass er die Geduld verloren hatte. Müde, erschöpft und überwältigt waren die Empfindungen, die von ihm ausgingen und damit das Gegenstück zu seinem kühlen, grünen, moosigen Äußeren. 

			»Ich bin Ermittler Windlock, hier im Namen des Drachenrates und Garth Timbergust wurde informiert, dass ich anwesend sein werde. Haben Sie ihn gesehen? Er scheint seine Untergebenen nicht gut informiert zu haben.«

			»Ich bin Garth Timbergust und ich habe nicht nach Ihnen gefragt, sondern nach diesem verdammten Magier. Bist du zurückgekehrt, um die Arbeit zu beenden?«, fragte der Drache. Kristen erkannte den Tonfall, aus der Zeit als sie in Detroits menschlicher SWAT-Truppe war. Er war massiv überfordert, wollte es aber nicht sagen. 

			»Ich kann Ihnen versichern, dass Larry Brockton zum Zeitpunkt dieses Vorfalls in Detroit war und gefesselt ist. Er ist auf keinen Fall dafür verantwortlich«, sagte Windlock. »Ich schlage vor, dass wir jetzt alle unsere menschliche Gestalt annehmen und aufhören, über eine offene Untersuchung zu schreien, damit wir nicht riskieren denjenigen, der dafür verantwortlich ist, über genau das zu informieren, was wir wissen.«

			»Sie haben kein Recht, hier einzumarschieren und …«

			»Ich habe jedes Recht, aber unsere Meinungsverschiedenheit ist nicht wichtig. Dieser Tatort ist bereits eine Katastrophe und das Letzte, was wir brauchen, ist ein erfahrener Drache, der seit Jahrhunderten für diesen Posten verantwortlich ist und der alles noch verschlimmert, indem er einen Kampf mit einem Verbündeten beginnt.« Windlock schrie nicht mehr als Captain Hansen vom Detroit SWAT, aber seine Stimme wurde mit jedem Wort eisiger, bis seine Worte so brüchig schienen, dass Kristen sich fast vorstellen konnte, wie sie zerbrachen. 

			Sie fand es bewundernswert, wie sie ihr Grinsen während der Standpauke unterdrückte, schließlich hatte sie hatte beim Detroiter SWAT selbst genug Szenarien dieser Art durchgemacht und musste zugeben, dass es viel angenehmer war, von außen das Geschehen zu beobachten, als Ziel des Unmuts eines Vorgesetzten zu sein.

			Die beiden Drachen behielten sich einen Moment lang gegenseitig im Blick. Timbergust hatte einen kräftigen Drachenkiefer und er zeigte keine Furcht. Er war größer als Windlock, dicker und breiter an der Schulter – eine Kiefer im Vergleich zu einem Stadtstrauch. Andererseits waren die meisten Drachen größer als der Ermittler, sodass eine Zurschaustellung von Größe ihn nicht im Geringsten einschüchterte. Er starrte im Gegenzug ohne mit der Wimper zu zucken und zeigte in seiner Aura weder Furcht noch Wut, nur stählerne, unerschütterliche Entschlossenheit. 

			Timbergust durchbrach schließlich die Pattsituation – nicht indem er wegschaute, sondern indem er sich in seinen menschlichen Körper verwandelte. 

			Windlock folgte sofort und dann auch Kristen. 

			Dies löste einen enttäuschten Seufzer aus der Menge aus. Zweifellos hatten die Touristen gehofft, dass sie ihren Kollegen an den Wasserspendern eine spannende Geschichte erzählen konnten, wenn sie wieder zur Arbeit zurückkehrten. 

			»Scheiße, Mann, tut mir leid. Der heutige Tag war ein absoluter Albtraum, wissen Sie?«, entschuldigte sich Timbergust. »Ich kannte diese Typen. Scheiße, Jadebite war einer meiner Kumpels. Orion war kein schlechter Kerl, nicht wirklich. Er mochte ein gutes Handgemenge, das ist alles. Darum hat er hier draußen gelebt. Keiner von ihnen verdiente es, durch die Hand irgendeines … irgendeines …« Sein Blick traf kurz auf Brockton und glitt dann weg. »… Vorfalls wie diesen zu sterben«, beendete er lahm. 

			»Wie wäre es, wenn Sie diese beiden Drachen vom Himmel holen, sie an der Absperrung stationieren und mir erzählen, was Sie wissen?«

			»Ja, klar. Emberslight«, rief der SWAT-Leiter einer schlanken Frau zu, deren Haar so rot war wie das von Kristen. »Mach schon und bring sie runter, so wie du es wolltest.« Er schüttelte den Kopf. 

			Kristen hatte begonnen, die unterschwellige Dynamik zu verstehen. Timbergust war offensichtlich ortsansässig, aber es schien klar, dass es sonst niemand war. Der Rest des Teams war von woanders hergekommen – Boston, nahm sie an, angesichts dessen, was Windlock gesagt hatte, bevor sie Detroit verlassen hatten – und stand offenbar unter Emberslights Kommando. Angesichts der Reaktion des Walddrachens schien dies das erste Mal zu sein, dass so etwas in seiner weitläufigen, ländlichen Gerichtsbarkeit passiert war. 

			»Jadebite und Orion waren beides nicht sehr einflussreiche Drachen«, erklärte er. »Jadebite hatte ein Kohlebergwerk in der Nähe des Kraftwerks, das sich als äußerst lukrativ erwies. Er verdiente sein Geld auf diese Weise und musste seither nicht mehr arbeiten. Angesichts seiner aggressiven Tendenzen lebte er gerne im Wald. Orion hatte nicht so viel Geld und er gab Jadebite die Schuld dafür. Er überzeugte die Leute davon, das Kraftwerk so nah wie möglich an die Mine von Jadebite zu legen, was im Grunde die Nachfrage nach Kohle sicherte, sodass er dachte, ihm stünde ein Anteil zu. Sie stritten sich ein- oder zweimal pro Jahrzehnt darum.«

			»Um es deutlich zu sagen: Arbeiten Sie unter der Annahme, dass diese beiden Drachen sich gegenseitig getötet haben?«, fragte Windlock. 

			»Scheiße, nein!« Timbergust schickte einen wütenden Blick auf Brockton, bevor er schnell wegschaute. »Das war ein Magier«, ergänzte er kalt. 

			Der Ermittler nickte.

			»Jedenfalls kämpften sie, wie ich schon sagte, alle zehn Jahre oder so, vor allem wenn Orion knapp bei Kasse war. Es wurde nie genehmigt, war aber immer legal. Normalerweise taten sie es draußen im Wald und zerstörten nichts außer den Bäumen. Dieses Mal wanderten sie in die Stadt und beschädigten ein menschliches Haus. Ich weiß, es ist nicht ideal, aber es ist schon einmal passiert.«

			»Nicht ideal?«, fragte Kristen scharf. Dies war ein weiteres Beispiel dafür, wie einige Drachen den Menschen als entbehrlich oder als eine Art Ressource behandelten, die man erhalten muss, solange sie zweckdienlich ist und abschreiben, wenn sie keinen Nutzen mehr hatte. Sie hatte zwar gelernt, dass einige ihrer Art den Menschen mehr Sympathie entgegenbrachten, aber viele hielten noch immer an der alten, etablierten Ordnung fest. 

			»Nein, es ist verdammt noch mal nicht ideal. Diese Menschenmenge ist ein Albtraum. Das letzte Mal, dass die beiden ein Haus zerstört haben, war im verdammten Winter vor fast fünfzig Jahren – ein Sommerferienhaus. Ich konnte ein Team von Menschen dazu bringen, das verdammte Ding zu reparieren, bevor die Besitzer es überhaupt bemerkten.«

			»Nun, das war nett von Ihnen«, entgegnete sie und versuchte, professionell zu klingen. Windlock starrte sie unverwandt an und gab ihr stumm zu verstehen, sich mit weiteren Kommentaren zurückzuhalten. Sie verstand seine Position. Jetzt war nicht die Zeit, die Politik von Menschen und Drachen zu sezieren, aber das bedeutete nicht, dass es nicht frustrierend war. Zwar hatte sie hier und da kleine, aber positive Anzeichen gesehen, die ihren Glauben an die Möglichkeit eines Wandels beflügelten, allerdings hatte sie auch eine gehörige Portion Ungerechtigkeit miterlebt, die immer zugunsten der Drachen ausgefallen war.

			Etwas naiv hatte sie gehofft, dass die Menschen hier draußen mitten im Nirgendwo eine faire Chance bekommen würden, da dies ihr Territorium war, aber das schien nicht der Fall zu sein. Dennoch ärgerte sie die Vorstellung, dass Menschenleben selbst dort, wo die meisten Drachen nicht lebten, als entbehrlich angesehen wurden. Vielleicht war es einfach nur Langeweile und Frustration, aber ihre Geduld schien weit weniger zu reichen als gewöhnlich.

			»Was geschah mit Jadebite und Orion?«, fragte Windlock. 

			»Da wird’s dann brenzlig. Irgendwann, nachdem ihr Duell auf das menschliche Eigentum übergegangen war, wurden sie getötet. Es gab natürlich keine Augenzeugen und keine Drachen, bis das Drachen-SWAT aus Boston eintraf.«

			»Und Menschen?«, fragte der Ermittler. 

			Timbergust zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. »Ein paar von ihnen sahen den Kampf. Es war natürlich laut und sie beschossen sich gegenseitig mit Feuer und weckten so einige Einheimische auf.«

			»Was haben die Zeugen gesagt?«, fragte Windlock.

			Wieder schüttelte der andere Drache den Kopf. »Das steht nicht in meinem Bericht, weil es unzuverlässig ist, selbst für menschliche Zeugenaussagen, aber was einige von ihnen sagen ist, dass sie sahen, wie eine Frau aus dem brennenden Gebäude trat und die Drachen vernichtete. Anscheinend habe sie die Hände gehoben und einen Tornado oder so etwas erzeugt. Aber ich weiß es nicht. Wie ich schon sagte, es ist verrückt. Der einzige Grund, warum ich etwas gesagt habe ist, weil Sie gefragt haben und mehr als eine Person das Gleiche gesagt hat.«

			»Sie glauben ihnen nicht?« Windlock runzelte überrascht die Stirn. 

			»Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Es ist Hunderte von Jahren her, dass ein Mensch einen Drachen getötet hat, aber alle Beweise deuten genau darauf hin.« Timbergust schüttelte erneut den Kopf, als ob das physische Leugnen der Hypothese sicherstellen könnte, dass sie nicht wahr sein konnte. »Emberslight und ihr Team fanden Spuren von Magie um die Leichen. Es ist lange her, aber ich weiß, dass es in der Vergangenheit Magier gegeben hat, die dazu fähig waren. Es gibt einen, der in Detroit in die Party geplatzt ist, richtig? Vielleicht ist er hier raufgekommen oder so.«

			»Das ist ein Ansatz, den wir verfolgen. Vielen Dank für Ihre Zeugenaussage, Officer Timbergust. Wenn Sie uns jetzt entschuldigen, wir würden uns gerne etwas umsehen. Wenn Sie sich vergewissern könnten, dass die Umgebung gesichert ist, wäre das großartig. Sollte Ihnen jemand vom Bostoner SWAT Ärger machen, schicken Sie ihn zu mir.«

			»Alles klar.« Er nickte und lächelte schließlich. »Danke, dass Sie mir meinen Tatort zurückgegeben haben«, sagte er und ging weg, ohne zu merken, dass der Ermittler ihm nicht seine Zuständigkeit übertragen hatte, sondern sie in Wirklichkeit für sich selbst beansprucht hatte. 

			Als Timbergust weg war, ging Windlock dazu über, sich die Leichen genauer anzusehen. 

			Kristen wandte sich an Brockton. »Das muss wohl ein Magier getan haben, oder?« 

			Larry zuckte die Achseln. »Früher wäre das vielleicht einmal möglich gewesen, aber jetzt sind wir gefesselt, sodass wir es nicht können«, antwortete er. 

			»Wie meinst du das?«

			Er zog den Ärmel seiner Robe leicht nach oben und zeigte ein dünnes Silberarmband an seinem Handgelenk. Es kam ihr bekannt vor, aber für einen Moment konnte sie nicht verorten, wo sie es zuvor gesehen hatte. Verärgert zwang sie sich, sich zu konzentrieren und ihr Geist kehrte schließlich zu der Erinnerung zurück, als sie im Drachengefängnis bleiben musste. Das Armband sah aus, als wäre es aus demselben Metall wie das Fußkettchen, das sie hatte tragen müssen und das ihre Kräfte blockiert hatte. 

			Der Mann beugte sich vor und senkte seine Stimme. »Alle Magier werden in die Knechtschaft eines Drachens gezwungen. Als wir uns das erste Mal trafen erzählte ich Ihnen ja von dem Zeitpunkt, als sich meine Kräfte manifestierten. Man stellte mich vor die Wahl, mich entweder einem Drachen anzuschließen oder gefressen zu werden.«

			»Ja, ich erinnere mich, aber du hast nie erläutert, dass du so etwas trägst.«

			»Nicht alle Magier tun das. Aber wenn wir zu mächtig sind, klemmen uns die Drachen eines von diesen Unterdrückungsarmbändern an die Handgelenke, was unser Potenzial einschränkt. Sie können keine Menschen herumlaufen lassen, die für einen Drachen tatsächlich eine Bedrohung darstellen könnten, richtig?«

			»Okay … Also, was du sagen willst ist, dass wenn ein Magier das getan hätte, er frei sein müsste, richtig?«

			Er nickte. »Richtig und wir nennen sie nicht einmal Magier. Ich mag den Begriff Schurkenmagier und habe genug dieser Fälle mit Windlock bearbeitet, sodass er ihn auch benutzt, aber der offizielle Juristenjargon lautet ›unkontrollierter Magieanwender‹. Magier ist ein Status, der uns von den Drachen verliehen wird.«

			»Welche unkontrollierten Magie-Anwender sind dann ungefesselt?«, fragte Kristen. 

			»Es gibt eigentlich nur zwei Arten. Erstens die Leute, deren Macht sich erst vor kurzem manifestiert hat. So habe ich angefangen. In diesen Fällen finden es die Drachen heraus und fesseln uns. Dann gibt es Leute wie Constance, die Erfahrung haben und nicht unter Drachenkontrolle geraten sind. Sie sind wirklich gefährlich.«

			»Ich verstehe nicht. Sie benutzt offensichtlich schon lange ihre Kräfte.«

			»Das mag überraschen, aber Constance Vigil ist nicht so stark wie andere Magier. Sie hat offensichtlich an Geschwindigkeit und Kraft gewonnen und eine gewisse Kontrolle über den Wind – genug, um sie zu weiten Sprüngen fähig zu machen – aber das macht sie nicht wirklich zu einer Bedrohung. Sie braucht Waffen, um Drachen zu töten. Es ist beeindruckend, dass sie noch nie gefangen wurde, aber mit solchen Kräften ist sie keine wirkliche Gefahr.«

			»Du sagst also, wenn ein Magier das getan hat, ist dieser mächtiger als Constance?«

			Brocktons Augen verengten sich. »Viel mächtiger. Wir sprechen hier von Wirbelstürmen im Vergleich zu einer Sommerbrise. Wenn ein solcher Magier nicht gefesselt ist, passiert immer das Gleiche. Manchmal überdauern sie ein, zwei oder vielleicht sogar fünf Jahre, arbeiten an ihren Kräften, verbessern sie und versuchen, die Magie in ihrem Blut zu kontrollieren. Letztendlich enden sie aber alle auf die gleiche Weise.«

			»Und wie?«

			»Bumm«, antwortete er und mimte mit seinen Händen eine Explosion.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Brockton, sehen Sie sich das mal an.« Windlock gestikulierte, dass Larry zu ihm kommen sollte und der Magier entsprach seiner Weisung. »Ich glaube, ich habe alles, was man finden kann, wenn man sich nur die Leichen ansieht. Ich sehe eine beträchtliche Menge an Verletzungen durch stumpfe Gewalt und einige Schnittwunden. Ich vermute, dass es sich um einen körperlichen Kampf handelte oder dass die beiden irgendwie einem Hurrikan begegnet sind. Können Sie das bestätigen?«

			»Alles klar, Boss. Es ist schon eine Weile her, deshalb bin ich mir nicht sicher, was ich tatsächlich spüren werde, aber ich könnte dem Stahldrachen genauso gut zeigen, wie wir arbeiten.« Larry zwinkerte Kristen zu und forderte sie auf, näherzukommen. 

			Er schloss die Augen und streckte die Finger aus. Eine leise Brise hob sein Gewand an, ehe der Bereich um ihn wieder windstill wurde. Die Magie schien auch die versammelte Menge zu erschrecken und Kristen bemerkte, dass diejenigen, die bisher noch abgewartet hatten, anfingen zu verschwinden. Vielleicht lag es auch nur daran, dass es mit fünf statt drei Drachen, die das Gebiet abgrenzten, weitaus schwieriger war, ein Selfie zu schießen, sodass es weniger Anreiz zum Verweilen gab. Sie bemerkte auch, dass viele der Einheimischen eher daran interessiert waren, was in dem abgerissenen Haus vor sich ging.

			Kristen verbannte diese kleinen Ablenkungen und ließ sich nieder, um dem Magier bei der Arbeit zuzusehen. Überraschenderweise öffnete er fast sofort wieder die Augen. 

			»Damit habe ich nicht gerechnet«, stotterte er, die Augen vor Schock weit aufgerissen. 

			»Was?«, fragte sie und konnte sich nicht davon abhalten, die offensichtliche Frage laut auszusprechen. 

			»In diesem ganzen Gebiet gibt es einen Arsch voll verbliebener Magie. Das Haus glüht praktisch. Ehrlich gesagt ist es kein Wunder, dass Timbergust das bemerkt hat. Ich hatte ein Gespür für etwas, als wir landeten, aber ich dachte, es müssen noch andere Magier herumgeschnüffelt haben, bevor wir ankamen.«

			»Sie haben die Reaktion von Timbergust auf Sie gesehen.« Windlock nickte ihm zu. »Sie sind der erste Magier, den er den ganzen Tag gesehen hat.«

			Der Mann nickte, als hätte er verstanden, aber seine Stirn runzelte sich verwirrt. 

			»Was ist los?«, fragte Kristen. 

			»So viel offene Macht sollte so lange nach dem Ereignis nicht mehr vorhanden sein. Magie entsteht nicht aus dem Nichts. Sie muss in die Dinge hinein und aus ihnen heraus fließen. Deshalb haben so viele von uns die Schleifen-Tätowierungen oder die rasierten Spiralen in den Haaren – das unterstützt den Magiefluss. Damit noch so viel in der Luft bleibt … ich … Nun, sagen wir, es muss eine gewaltige Flut von Kraft gegeben haben, damit noch so viel übrig bleibt.« Er schloss abermals die Augen und sah sich um, immer noch besorgt. »Diese Menge ist nur möglich, weil derjenige, der diese Menge verteilt hat, aus enormen Kraftreservoirs geschöpft und sie wahllos durch die Gegend geschleudert haben muss.«

			»Für mich klingt das nicht nach jemandem mit Ausbildung«, sagte Kristen. 

			Der Magier schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Das scheint das Werk eines Ungeübten zu sein, aber wenn es so ist, ist es ein verdammt guter Anfänger.« 

			Windlock nickte, als ob er über diese Enthüllungen nicht überrascht wäre. »Glauben Sie, dass Sie mir etwas von dem Ereignis zeigen können?« 

			»Darum behalten Sie mich in der Nähe, nicht wahr?«

			»Es ist sicher nicht wegen Ihrer charmanten Persönlichkeit.«

			Brockton rollte mit den Augen, aber er lächelte, offensichtlich zufrieden mit dem Geplänkel. 

			Er saß vielleicht drei Meter von den beiden toten Drachen entfernt, verschränkte die Beine und schloss die Augen. Zuerst begannen seine Fingerspitzen zu schimmern, dann seine Arme und Schultern und bald war sein ganzer Körper von einer hellblauen Aura umhüllt. 

			In der Luft bildete sich ein Nebel, der schwach genug war, um vielleicht fünfzehn Meter weit zu sehen, aber danach konnte Kristen nichts mehr erkennen. Einen Moment lang seufzte sie und fragte sich, ob das seine Magie ruinieren würde. Schließlich erkannte sie in dem Nebel den Umriss eines Drachens, der durch den nebligen Dampf bretterte, anschließend durch den Hof rutschte und in die vordere Veranda des Hauses torkelte. Als ein Teil des Drachens unter einen Teil der Veranda kroch, verschwand er vorübergehend, tauchte dann wieder auf und wirbelte die schwachen blauen Spuren auf. 

			Natürlich war der Drache nicht wirklich da und es wurde nur die Form des Drachens skizziert. Alles, was sie sehen konnte, war das Kopfende des Drachens oder was auch immer nach oben zeigte. Er streckte seine Beine unter sich, die vollständig verschwanden und der Nebel hielt auf dem Kamm sowie den Stacheln auf seinem Rücken inne. 

			Ein weiterer Drachenumriss erschien und der erste wölbte sich nach oben und schwang seinen Schwanz durch das Dach. Die Drachen kämpften in der Nähe des Hauses einige Sekunden lang – es fiel Kristen sehr schwer, ihre substanzlosen Versionen auseinanderzuhalten – bevor einer von ihnen von dem anderen in die Wand des fast gespenstischen Hauses geschleudert wurde. 

			Die verschwommene Magie verriet nicht viele Details, aber an der Stelle, wo der riesige Körper eingeschlagen war, entstand ein massiver Riss. Plötzlich waren im Inneren des Hauses Detailansichten erkennbar – vielleicht ein Schlafzimmer? Es war schwer zu erkennen, da kaum ein schmaler Streifen des Innenraums zu sehen war, nur der dem Nebel ausgesetzte Teil.

			Mit einem fast beiläufigen Schwanzschlag fuhr einer der Drachen fort, die bereits geschwächte Struktur weiter zu zerstören. 

			Als die Kämpfer erneut angriffen, brach der Umriss eines Ahornbaums in zwei Hälften und nur ein zerfetzter Stumpf blieb übrig.

			Die neblige Fassade des Hauses schien zu bröckeln und Kristen bemerkte, dass es brannte. Es waren keine Flammen zu sehen, nur ihre Auswirkungen, aber wenn der Schaden, der die geisterhafte Verblendung langsam erodierte, irgendein Hinweis darauf war, dann war der Hausbrand erheblich. 

			»Wir haben Überlebende.« Windlock deutete auf ein Fenster, aus dem zwei Menschen auftauchten und in die Nacht verschwanden. Ihre Gestalten verschwanden im Nichts, sobald sie die neblige Fläche, die der Magier geschaffen hatte, verließen. 

			Im nächsten Moment schien das komplette Gebäude zusammenzubrechen. 

			»Was war das?«, fragte Windlock. 

			»Ich kann das nicht wirklich zurückspulen, wissen Sie?«, sagte Brockton mit zusammengebissenen Zähnen.

			Kristen konzentrierte sich auf die Vision und entschied, dass ein Propantank explodiert war. Es schien das zu sein, was den größten Schaden am Eigentum angerichtet hatte. 

			Die beiden Drachen waren nun in einer anderen Ecke des Hofes in den Kampf verwickelt. Windlock beobachtete sie, aber Kristen konzentrierte sich auf das Haus und sah, wie das Dach einstürzte. 

			»Was ist das?«, fragte sie und zeigte auf eine Kugel, die sich im Zentrum des ruinierten Hauses zu bilden schien. Es war schwierig, genau zu sagen, was es war, weil es so viele Trümmer gab, aber etwas daran schien sehr merkwürdig zu sein. Eine riesige Kugel hatte irgendwie den Fall des Daches aufgehalten? Es konnte kein Möbelstück gewesen sein, denn sie konnte jetzt die Überreste des Hauses sehen und es gab nichts, was dem auch nur im Entferntesten ähnelte. 

			Der Magier grunzte nur. Er schien nicht in der Lage zu sein, etwas anderes zu tun, als die Ereignisse so darzustellen, wie sie sich zugetragen hatten. Sie dachte, sie hätte sich das vielleicht eingebildet oder dass es eventuell ein Problem mit dem magischen Spruch sei, aber die Kugel tauchte wieder auf und erschien diesmal auf der Seite des Hauses, die den Drachen am nächsten lag. 

			Einige Bretter peitschten der kugelartigen Form voraus und trafen die nebligen Formen der Kämpfer. 

			»Das ist unser Magier«, erklärte Larry mit zusammengebissenen Zähnen. 

			»Können Sie durch die Kugel hindurchgehen?«, fragte Windlock mit forderndem Tonfall. 

			»Nein … auf keinen Fall … Es ist zu stark.«

			»Sie haben schon früher Schilde geknackt«, sagte der Ermittler. 

			»Keines wie dieses.«

			Kristen nahm an, dass die Drachen und der Magier miteinander redeten – wobei es so aussah, als würden sie einander anschreien – dann nach einem Moment standen die beiden Drachen einfach nur in einem Zustand, der als Erstaunen bezeichnet werden könnte. Mit ihren nebligen Umrissen allein war das schwer zu erkennen. 

			Schließlich wurde offenbar einer der Drachen wütend und versuchte, denjenigen einzuäschern, der sich in der Sphäre befand. Auch hier konnte sie die Flammen nicht sehen, aber sie hatte gesehen, wie Drachen in Vorbereitung auf die Freisetzung ihres Feuers einatmeten und erkannte den Angriff recht leicht. 

			»Scheiße, jetzt geht’s los.« Brockton tropfte vor Schweiß und hatte die Zähne zusammengebissen, als ob er sich darauf vorbereiten wollte, einem Angriff standzuhalten. 

			Der nebulöse Magier machte eine Art Gegenangriff, der die Drachen zum Schwanken brachte. Sie stürzten, wurden aber nicht ernsthaft verletzt und beide fanden sich fast sofort wieder auf ihren Beinen. Ihr Kampf war vergessen, sie bäumten sich auf, blähten ihre Brustkörbe auf und streckten ihre langen Hälse mit weit aufgerissenen Mäulern aus, die auf die Person im Inneren der Kugel gerichtet waren. 

			Kristen konnte sich nur vorstellen, wie es für die Drachen gewesen sein musste. Larry Brockton hatte sich instinktiv mit einem Schild vor dem Wind geschützt, der praktisch unsichtbar war. Die massiven Kreaturen versuchten, die Person zur gleichen Zeit zu verbrennen, nur ihr Ziel wehrte die Flammen ab und blieb scheinbar ungerührt stehen. Sie fragte sich, ob ein Drache Furcht empfinden konnte oder ob sie das Überleben des Menschen lediglich als eine Beleidigung ihrer eigenen Kraft betrachteten. 

			Offensichtlich gefiel demjenigen, der sich in der Kugel befand nicht, was sie versuchten, denn einen Moment, nachdem sich die massiven Kiefer wieder geschlossen hatten und sich die Feuerstöße ausbreiteten, stach ein Blitz aus dem Schutzschild. 

			Er traf einen der Drachen und katapultierte ihn weiter als es der erste Angriff gegen sie getan hatte. Ein weiterer Blitz folgte und traf den zweiten. 

			Die beiden vergaßen spätestens zu diesem Zeitpunkt ihr Duell und griffen im Tandem mit Klaue, Zahn und Schwanz an. Sie schlugen und schlugen auf die Kugel ein, um sie zu durchdringen, während Energieschübe versuchten, sie zurückzudrängen. 

			Die Angriffe dauerten an, bis die in der Kugel steckende Person erkannte, dass die Energiestöße nicht zu funktionieren schienen und darauf zurückgriff, Teile des abgebrannten Hauses als Geschosse gegen die Angreifer zu verwenden. 

			Dies schien ebenso unwirksam zu sein, aber die Drachen schlugen bei diesen Angriffen mit ihren Schwänzen zu, während sie weiter versuchten, die Schutzbarriere ihres Gegners zu durchbrechen. Während die unter ihrem gemeinsamen Angriff funkte und aufflackerte, konnten sie die magische Sperre dennoch nicht durchdringen. 

			Stattdessen erkannte der Magier die Schwäche seiner Gegner und begann, mehr Gegenstände zum Kampf gegen sie einzubringen. Bald schossen Bäume und Felsbrocken durch den Nebel, um die Drachen zu erschlagen. Eine Zeit lang hielten sie diesem Ansturm stand, aber schließlich krachte einer der Felsen kraftvoll in den Schädel eines der Drachen, woraufhin dieser zu Boden ging. Seine neblige Version breitete sich genau auf seinem toten Körper aus. 

			Der andere kämpfte noch eine Weile lang mit bösartigen Angriffen, während sich ein wachsender Trümmerstrom umher bewegte. Der Magier im Inneren der Kugel schoss verschiedene Objekte wie tödliche Raketen ab, die alle aus der Landschaft selbst herausgerissen wurden. Kristen verstand schließlich die schiere Verwüstung, die die Szene prägte. Merkwürdigerweise verunreinigte jedoch keines der Trümmer das Gebiet und sie runzelte die Stirn, als sie das bedachte. Die Spuren blieben, aber die tatsächlich verwendeten Waffen schienen verschwunden zu sein.

			Der Drache versuchte erneut, den Magier zu verbrennen und dies erwies sich als sein Untergang. Er atmete heftig ein, um Luft für seinen Feuerstoß zu sammeln und genau in diesem Moment durchschlug ein Baumstamm seine Brust. 

			Sein nebliger Avatar fiel auf seinen Leichnam und kam dort zur Ruhe. 

			Kristen wusste genug über die Anatomie von Drachen, um zu wissen, dass das Töten eines Drachens mit einem Stück Holz – selbst mit dem Ast eines Baumes – grundsätzlich unmöglich sein sollte. Man konnte zwar die Membranen in ihren Flügeln durchstechen oder vielleicht einen Teil ihres Schwanzes beschädigen, aber das Holz war einfach nicht stark genug, um die Drachenschuppen sowie den Brustkorb zu durchdringen und schließlich das Herz zu zerstören. Dass es überhaupt funktioniert hatte, bewies nur, wie viel Schaden der Magier zuerst angerichtet hatte. Der Drache war zweifellos völlig erschöpft und seine Heilkraft völlig verbraucht, als er damit getötet wurde. 

			Als der zweite Drache starb, ließ der Magier schließlich seinen Schild fallen. Die Kugel verschwand, um eine junge Frau im Inneren zu enthüllen. In der unnatürlichen Stille, die darauf folgte, keuchte eine Frau in der Zuschauermenge leise. Kristen sah sich schnell um und notierte sich im Geist die Gesichtszüge der Frau. Könnte es jemand sein, der die Magierin kannte – vielleicht ihre Mutter oder eine alte Freundin? Jemand hatte sie definitiv erkannt, was eine mögliche Spur bedeutete. 

			Kristen richtete ihren Fokus wieder auf die Vision, um sich auf den schwachen Umriss der jungen Frau zu konzentrieren, der durch den Nebel zu grob wiedergegeben wurde, um ihre Züge mit Sicherheit zu erfassen. Die Frau blickte auf die Zerstörung, die sie verursacht hatte und schrie. Es war zwar kein Laut zu hören, aber die Qual, die sich auf den undeutlichen Zügen dieser nebligen Version ausbreitete, war deutlich zu erkennen.

			Während sie ihre Not offensichtlich weiter herausschrie, wurden alle Bäume, Felsbrocken und Trümmer von dem nebligen Gebiet, das Brockton geschaffen hatte, weggeschleudert und verschwanden vermutlich im Wald oder im See, da niemand einen Sturm von Felsbrocken und Ästen in dem Gebiet gemeldet hatte. Die Frau betrachtete ihre Hände wie unter Schock, bevor sie auf die Knie sank und schluchzte.

			Der Nebel verschwand abrupt, als ob er von einem ungesehenen Vakuum verschluckt worden wäre.

			»Es tut mir leid.« Brockton wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich konnte es nicht länger aufrechterhalten. Diese Menge an Magie … es … ich kann nicht.«

			»Ist schon gut, Junge. Das hast du gut gemacht.« Windlock klopfte ihm auf den Rücken. 

			Der Magier lächelte über die Geste, aber Kristen fand sie beängstigend – wie ein gehorsamer Hund, dachte sie ätzend, ein wenig überrascht von ihrer Reaktion. Dennoch schien sich etwas in ihr zu einem massiven Gefühl der Abneigung aufzubauen.

			Er hatte das vollbracht, was ein normaler Mensch ein Wunder nennen würde, in die Vergangenheit geblickt und dafür lediglich ein Schulterklopfen erhalten. Was erhielt er, wenn er einen Mörder aufhielt? Eine Bauchmassage? 

			Kristen wusste, dass Brockton freundlich von Windlock sprach und dass die beiden eine langjährige und sehr freundschaftliche Arbeitsbeziehung hatten. In diesem Moment jedoch, mit ihren Sinnen und ihrer Logik, die durch das, was sie gesehen hatte, von innen nach außen gekehrt wurde, schien es einfach ein weiterer Beweis für das schlecht ausgewogene Verhältnis der Menschen zu Drachen zu sein. Er sollte nicht wie ein Welpe um Gunst buhlen müssen und Magier sollten sich nicht darauf verlassen müssen, dass sie mit ihrem Drachen … ›Besitzer‹ Glück haben, um ein anständiges Leben weiterführen zu können. 

			Ein Teil von ihr fühlte sich sofort schuldig wegen der inneren Bissigkeit, während der andere Teil missbilligend protestierte. Sie hatte es einfach satt, immer mehr über die Drachenkultur zu lernen, nur um jedes Mal erneut festzustellen, dass sie immer die gleichen Töne anschlug. Sie würden diese Magierin finden – dazu hatte sie sich verpflichtet – aber der Gedanke, es nur zu tun, damit die Drachen sie fesseln konnten, war zu viel für Kristen, um es einfach zu akzeptieren. Larry schien zu glauben, dass es auch zur eigenen Sicherheit des Magiers diente und sie hatte eigentlich keinen Grund, an ihm zu zweifeln. Aber war es wirklich möglich, dass die eigene Macht einen zerstören konnte oder lag es nicht doch eher daran, dass es kein System gab, das den Magiern beibrachte, wie sie ihre Kräfte kontrollieren und verwalten konnten?

			Der Gedanke erschreckte sie und ließ sie einen Moment innehalten. Glaubte Windlock, dass er Larry schützen wollte? Brocktons Fesselung war ein Schock für sie gewesen, weil sie noch nie von so etwas gehört hatte. Der Akt schien das infrage zu stellen, was Kristen über die Arbeitsbeziehung zwischen ihm und Windlock und das Gefühl der Freundschaft, das sie den beiden entgegengebracht hatte, angenommen hatte. Es war schwer zu akzeptieren, dass der Drache, den sie zu kennen glaubte, bereit war, einen Menschen zu versklaven – zu nichts anderem waren schließlich die Fesseln da und beide sie so vollständig getäuscht zu haben schienen. Sie war sich nicht mehr sicher, was sie glauben sollte.

			Mit einem Seufzer richtete sie ihren Blick wieder auf den Fall. Sie wollte diese Frau finden, bevor sie sich selbst oder jemand anderen verletzte, aber sie wollte sie definitiv nicht versklaven. Kristen wollte so etwas wie Gleichberechtigung, aber wenn Drachen denjenigen Fesseln anlegen konnten, die sich ihnen tatsächlich widersetzen könnten, würde das niemals geschehen. Gleichzeitig musste sie mehr über die Gefahren der Macht für sich selbst herausfinden.

			Klugerweise behielt sie ihre Überlegungen für sich. Der erste Schritt war, diese Magierin zu finden. Danach musste sie mit Windlock reden und ihn hoffentlich überzeugen, die Dinge aus ihrer Perspektive zu sehen. Sie musste den Ermittler, den sie zu kennen glaubte, mit dem versöhnen, den sie möglicherweise nicht kannte. Drachen, so entschied sie, konnten sehr komplex sein – genau wie Menschen.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Kristen bat Windlock, für einen Moment zur Seite und er kam ihr ohne Fragen nach. Anstatt einen existenziellen Streit über den Platz von Magiern, Menschen und Drachen in der Weltpolitik zu beginnen, erzählte sie ihm von der Frau, die nach Luft geschnappt hatte, als die Figur im Inneren der Kugel enthüllt worden war. 

			»Sie haben ein gutes Auge. Würden Sie mit ihr sprechen?«

			»Ich? Ich weiß, dass ich früher zu einer menschlichen Truppe gehörte, aber das bedeutet nicht, dass ich je eine Menschenmenge mit Zivilisten kontrolliert habe. Ich war schließlich bei SWAT.«

			»Das ist ein guter Punkt.« Er nickte und seine Aura unterstrich seine Zustimmung. »Aber Sie haben auch einen ausgezeichneten Ruf bei den Menschen, was im Moment dringend nötig ist. Es wird Ihnen leichter fallen, das Vertrauen eines Menschen zu gewinnen als jedem anderen Drache, mich eingeschlossen.«

			»Ich brauche das Vertrauen von niemandem zu gewinnen«, antwortete sie. »Sie ist eine trauernde Frau, die wahrscheinlich sauer ist, weil sie jemanden verloren hat, der ihr wichtig ist. Alles, was Sie tun müssen, um zu ihr durchzudringen ist, sie mit Respekt zu behandeln.«

			Offensichtlich überrascht hob er die Augenbrauen. Zweifellos hatte er ihren Tonfall wahrgenommen – oder war es nicht gewohnt, einen Menschen aus keinem anderen Grund mit Respekt zu behandeln, als dass es das Richtige wäre. »Ich gebe zu, wenn ich in solche Situationen komme, nähere ich mich Menschen normalerweise mit … nennen wir es Querulantentum.«

			»Wissen Sie, man kann lernen, sie mit Respekt zu behandeln, bis sie etwas tun, um ihn zu verlieren.«

			»Natürlich kann ich das, obwohl ich Sie daran erinnern möchte, dass ich dazu neige, auf die gleiche Weise auf Drachen zu reagieren, wenn ich mich auf einen Fall konzentriere.« Sie nickte widerwillig, weil seine Ehrlichkeit sie zwang, die Wahrheit seiner Worte anzuerkennen. »Und ich würde gerne mehr darüber erfahren, aber vielleicht ist jetzt nicht der günstigste Zeitpunkt, um die Frage der Manieren anzusprechen?« Er warf einen spitzen Blick auf die Menge, um sie an die Notwendigkeit zu erinnern, die Frau ausfindig zu machen. 

			Kristen nickte. Er hatte natürlich recht. In diesem Moment hatte die Suche nach Antworten auf das, was hier in Rangeley geschehen war, Priorität. Es wäre nicht gut für sie, teilweise verzerrte Annahmen zu verfolgen, wenn sie tatsächlich etwas Positives tun könnte.

			Zumindest hatte sie einen Ansatzpunkt, um die Beziehungen zwischen Mensch und Drache zu verbessern. Als sie auf die Menge der Einheimischen zuging, erinnerte sie sich auch daran, dass Windlock eine gewisse Vorstellung von der Notwendigkeit hatte, auch die Beziehung zwischen Menschen und Drachen anzusprechen. Schließlich hatte er sie gebeten, an dieser Mission teilzunehmen und ihr die konkrete Aufgabe übertragen, mit der Menschenfrau zu sprechen. Es braucht Klugheit um zu erkennen, wann die eigenen Stärken für einen bestimmten Zweck nicht geeignet waren. Vielleicht war er scharfsinniger, als ihr es bisher aufgefallen war. Seine Vorstellungen darüber, wie Menschen, Drachen und Magier interagieren sollten, waren möglicherweise veraltet, aber er erkannte, dass sie modernisiert werden mussten, was mehr war, als sie über die meisten Drachen sagen konnte. 

			Mit dieser Anpassung ihrer Prioritätenliste überprüfte sie die Gruppe der örtlichen Demonstranten, jedoch ohne Erfolg. Ein paar Leute versuchten immer noch, Selfies zu schießen, aber es überraschte nicht, dass die trauernde Frau nicht mehr unter ihnen war. 

			Fast hätte sie sich selbst eingeredet, dass sie nach Hause gegangen war, aber als Kristen sich umdrehte, bemerkte sie eine schattenhafte Gestalt neben dem abgebrannten Haus. Keines der anderen Mitglieder des Bostoner Drachen-SWAT hatte sie gesehen, wahrscheinlich weil sie sich nicht bemüht hatte, sich den toten Drachen zu nähern, sondern stattdessen sehnsüchtig auf die nun geschwärzte Hülle des Hauses starrte. 

			Kristen konnte an der Art und Weise, wie die Frau das Haus anstarrte, erkennen, dass sie dort gewohnt haben musste. Es hatte etwas an der Art und Weise, wie sie an dem vorbeischaute, was vor ihr lag, als ob sie sich auf etwas ganz anderes konzentrierte. Vielleicht sah sie keine fehlende Wand, sondern die Fotos, die früher dort hingen, das Sofa war nicht kaputt, sondern jener Ort, an dem sie mit ihrem Partner jahrzehntelang gesessen und ferngesehen hatte. 

			Leise ging Kristen auf die Frau zu und überlegte, wie sie sich ihr am besten nähern sollte. Sie wollte ihren Augenblick nicht stören, aber sie wollte auch nicht, dass sie in Verzweiflung geriet. Sie blieb neben ihr stehen, aber die Fremde bemerkte es nicht und schien in der Vergangenheit verloren zu sein – in dem Versuch, die letzten Erinnerungen, die sie mitnehmen konnte, aus einem Heim zu holen, das selbst wieder aufgebaut nie mehr dasselbe sein würde. 

			»Ich weiß, es scheint nicht genug zu sein, nicht nach dem, was Sie durchgemacht haben, aber sie werden Ihnen den Schaden erstatten. Der Drachenrat wird dafür sorgen, dass Wiedergutmachung geleistet wird«, sagte Kristen und wusste nicht, was sie sonst noch sagen sollte. Sie war der Meinung, dass es als Polizistin, die die Drachen vertritt, am besten sei, zuzugeben, dass es einen Fehler gab, der durch ihre Art zustande gekommen war. 

			Erst als sie den Drachenrat erwähnte, reagierte die Frau neben ihr. Sie zuckte zusammen und drehte sich um, um sie anzuschauen. Intensiv studierte sie Kristens Uniform und achtete besonders auf die stilisierten Drachenflügel, die einen fünfzackigen Stern umrahmten, aus dem das Drachen-SWAT-Abzeichen bestand, bevor sie ihr in die Augen sah.

			»Ihre Art würde das nicht verstehen«, entgegnete sie scharf. »Das ist nichts für Sie. Wir alle wissen das. Es ist nicht einmal einen Klaps auf den Rücken wert.«

			»Ma’am, ich versichere Ihnen, ich weiß nicht, wie es ist, sein Zuhause zu verlieren, in dem man aufgewachsen ist, aber ich weiß, wie es ist, in einem Haus mit den Menschen, die man liebt aufzuwachsen und ich kann mir nur vorstellen, wie schwer es für Sie sein muss, all das zu Asche werden zu sehen. Es tut mir aufrichtig leid, wirklich und ich werde alles tun, was ich kann, um dies so gut wie möglich wiedergutzumachen.«

			»Das glaube ich keine Sekunde lang. Wie können Sie nur …?« Die Frau unterbrach ihre Tirade, als Erkenntnis über ihr Gesicht blitzte. »Sie sind der Drache, der von Menschen aufgezogen wurde, richtig? Der … äh, der aus Stahl?«

			»Ja, Ma’am. Ich bin der Stahldrache – nicht der kreativste Name, aber so ist es.« Kristens Haut blitzte kurz stählern auf, bevor sie wieder ihre reguläre, sommersprossige Form annahm. »Ich wollte nach Ihnen sehen.« Kristen mochte Lügen nicht und sie sagte sich, dass das, was sie gesagt hatte, keine Lüge war oder jedenfalls keine vollständige. Schließlich musste sie nach ihr sehen. 

			Die Frau schüttelte den Kopf und schien gegen Tränen anzukämpfen. »Mein …« Sie blieb stehen und holte Luft, bevor sie zu weinen begann. »Mein Mann hatte das letzte Jahr eine schwere Zeit. Es ist eine Art … wie heißt das Wort? Ironie? Wenn er nicht so viele verdammte Jahre lang geraucht hätte, würde er nun nicht von einer chronischen Lungenerkrankung geplagt werden. Hat er mir deswegen jemals zugehört? Natürlich nicht und doch steckt er jetzt in einem Bett im Krankenhaus fest, obwohl er es so schnell wie ich aus dem Fenster geschafft hat.«

			»Sie beide haben also hier gewohnt?«, fragte Kristen. Was sie wirklich wissen wollte, war, wer die junge Frau war, die aus dem Haus gekommen war und die beiden Drachen so brutal behandelt hatte. Ihre impulsive und oft ungeduldige Art drängte sie dazu, die Frage einfach zu stellen, aber sie war nicht so naiv, eine Frau in die Mangel zu nehmen, die um den Verlust all dessen trauerte, was sie besessen hatte. 

			»Ja, seit sechsundvierzig Jahren, wenn Sie das glauben können. Mein Ehemann, John Williams und nein, nicht der Komponist« – angesichts der Trümmer ihres Hauses misslang der Witz – »ist hier aufgewachsen. Sein Vater hat es eigentlich gebaut.«

			»Sie können mich Kristen nennen«, sagte sie.

			»Ich bin Pat. Kurz für Patricia, aber alle nennen mich Pat oder Misses Williams.«

			»Haben Sie Leute in der Gemeinde, die Ihnen und Mister Williams helfen können?«, fragte sie. 

			»Oh ja. Obwohl ich nicht weiß, wie entgegenkommend meine Freundinnen sein werden, jetzt, wo mein ganzer Stoff weg ist. Ich hatte die größte Sammlung von Stoffresten in Maine, wissen Sie. Nicht, dass es … nicht, dass es jetzt wichtig wäre.«

			»Ich bin froh, dass Sie nur Stoff verloren haben«, erwiderte Kristen. »Gab es noch jemanden, der mit Ihnen beiden entkommen ist?«

			»Nein … Nein, niemand sonst. Nur mein Mann John und ich – oh, aber seinen Namen habe ich Ihnen schon gesagt.«

			Es brauchte keinen Meisterdetektiv, um zu erkennen, dass Misses Williams darüber gelogen hatte, wie viele Menschen in dem Haus lebten. Sie hatte es aber nicht übertrieben. Wenn sie versuchte, jemanden zu verstecken, würde sie es nicht einfach ausspucken. 

			Für einen Moment fragte sie sich, ob vielleicht ihre Tochter oder Nichte oder wer auch immer die junge Frau gewesen war, mit den Technomagiern zu tun hatte. Immerhin hatten Constance und ihre Anhänger immer wieder bewiesen, dass sie mehr als fähig waren, Drachen zu töten, aber sie verwarf die Idee ziemlich schnell. Dies sah nicht nach der Arbeit der Technomagier-Attentäter aus. Sie griffen zwar gerne auf gewagte und sogar chaotische Weise an, aber der Kampf zwischen den Drachen hatte zu viel Aufmerksamkeit erregt. Es gab keine Möglichkeit, dies zu planen, denn die gesamte Katastrophe hing davon ab, dass zwei Drachen versehentlich ihren spontanen Kampf über die unbewohnten Gebiete hinaustrugen. Nein, was auch immer Pat zu verbergen versuchte, es war persönlich. 

			»Haben Sie gesehen, wie das Feuer ausbrach?«, fragte Kristen und hasste sich für die fade Frage, aber sie war Polizistin genug, um zu versuchen, keinen Zeugen zu führen.

			»Nein, aber wir wussten, dass es diese Drachen sein mussten, noch, bevor ich diese magische Wiedergabe der ganzen schrecklichen Sache sah. Zuerst spürten wir die Hitze – und natürlich den Rauch. Dann sind wir aus dem Fenster gestiegen. Das war ein paar Sekunden, nachdem der Propantank explodiert war. Das war es, was uns aufgeweckt hat, wissen Sie. Wir kamen gerade noch rechtzeitig heraus, weil die Flammen Sekunden später den Raum verschlungen haben.«

			Kristen nickte ein wenig frustriert. Sie wollte zwar mehr Informationen, wusste aber nicht so recht, wie sie diese bekommen sollte. Sie wurde außer der Theorie in der Polizeischule nie richtig in der Befragung von Zeugen ausgebildet, wenn es sich um eine solche handelte. Trotzdem musste sie es versuchen. »Ich weiß, Sie hatten einen harten Tag, aber wissen Sie einen Grund, warum die Drachen Ihr Haus zerstörten? Vielleicht haben Sie einen Verwandten, der ein Magier oder so etwas ist?«

			Pat Williams erstarrte wie ein Blizzard. »Natürlich nicht. Sie kommen vielleicht aus Detroit oder Chicago oder woher auch immer, aber die Leute von Rangeley lassen sich nicht auf all diese … Dummheiten ein.« 

			»Es tut mir leid, Ma’am. Ich wollte Sie nicht beleidigen. Ich will nur dem auf den Grund gehen, was hier passiert ist.«

			»Zwei Drachen haben mein Haus niedergebrannt und sich gegenseitig umgebracht, wegen nichts von Bedeutung. Was gibt es sonst noch? Ich hoffe, Sie können das Drachenkomitee oder denjenigen, der die Fäden zieht, davon überzeugen, John und mir wieder auf die Beine zu helfen, aber wenn sie sich dagegen entscheiden, haben wir Freunde in der Stadt, die uns helfen werden, vielen Dank auch.« Damit drehte sie sich auf der Ferse um und marschierte zu ihrem Auto. 

			Kristen schüttelte den Kopf. Sie war überzeugt, dass Pat mehr wusste. Die Frau konnte sogar genau wissen, wer die Drachen getötet hatte, aber sie hatte es versäumt, genau das zu tun, was Windlock gesagt hatte – ihr Vertrauen zu gewinnen. 

			Sie fühlte sich zwar etwas verzweifelt, merkte aber auch, dass es vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt war. Pat war wütend, trauerte und machte sich Sorgen um ihren Mann. Es schien eine sichere Annahme zu sein, dass sie nicht versuchen würde, die Stadt zu verlassen. Diese Art von extremer Reaktion war unwahrscheinlich, wenn ihr Mann Atembeschwerden hatte und sie Freunde hatten, die sie unterstützten und sich um sie kümmerten. 

			Außerdem wäre sie wahrscheinlich eher bereit, später mit einem Drachen zu sprechen, wenn sie den Schock überwunden hatte. Sie wäre vielleicht weniger geduldig, da ihr Haus von zwei von ihnen zerstört worden war, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht zur Vernunft gebracht werden konnte. 

			Abwesend sah sie zu, wie die Frau zu ihrem Pick-up – einem alten Chevrolet, der wohl einmal rot gewesen war – schritt und davonfuhr. Sie notierte sich das Nummernschild, wie es jeder Polizist, der sein Gewicht in Donuts wert ist, zu tun gelernt hatte, aber es war der Aufkleber über dem Nummernschild, der leichter zu merken war. Sie kam nicht umhin zu denken, dass es nicht allzu viele Leute geben konnte, die auf der Rückseite ihres Pickups einen Elch-Stoßstangenaufkleber haben.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Nachdem ihre Zeugin davongefahren war, richtete Kristen ihre Aufmerksamkeit auf die geschwärzten Ruinen des Hauses. Ein Teil davon stand noch immer – die einzige Stelle, die völlig zusammengebrochen waren, waren dort, wo die Drachen in die Struktur gekracht waren und wo der Propantank ein paar Wände weggeblasen hatte, aber das bedeutete nicht, dass es kein Trümmerhaufen war. Alles war entweder verbrannt oder von Rauch schwarz gefärbt. Die Küche war völlig zerstört, offensichtlich Ground Zero für die Explosion des Propantanks. Kristen hatte nicht gedacht, dass sie dafür anfällig waren, aber Drachenfeuer konnte sie sehr wahrscheinlich entzünden. 

			Sie arbeitete sich durch das Wohnzimmer und entdeckte auf dem Boden einen Kreis, der unverbrannt war. Er erinnerte sie an eine ähnliche Form, die sie während der nebligen Nachstellung der Schlacht gesehen hatte. Die abtrünnige Magierin hatte dort gestanden, entschied Kristen. Eine andere Erklärung gab es nicht, da es ganz offensichtlich keine riesigen runden, unverbrannten oder gar unbeschädigten Möbelstücke gab. 

			Vorsichtig spähte sie in das Hauptschlafzimmer, das kaum mehr als ein Katastrophenschauplatz war. Die Innenseite der Außenwand war verdreht und verbrannt und Kristen nahm an, dass sie eine direkte Stoßwelle von Drachenfeuer abbekommen haben musste. Die Flammen hatten sich ausgebreitet und fast alles im Inneren verzehrt. Eine mit amerikanischen Flaggen gemusterte Fliege lag in der Nähe des Bettes, ihre Ränder waren angesengt und ein Liebesroman war vom Rauch geschwärzt, schien aber den Flammen entkommen zu sein. Ein paar Meter entfernt war ein Paar hübscher High Heels knusprig verbrannt. Das Zimmer teilten sich ganz offensichtlich Misses Williams und ihr Mann, sodass die Aussage der Frau zumindest der Wahrheit zu entsprechen schien. 

			Kristen verließ den Raum, nachdem sie bemerkte, dass die Wand von dem Magier herausgesprengt worden war und erkundete dann den Rest des Hauses auf der Suche nach weiteren Hinweisen. Die Treppe war leider unpassierbar, da die Abschnitte, die nicht zertrümmert worden waren, verbrannt waren. Dennoch war der zweite Stock weitgehend intakt, sodass Kristen am Fuß der Treppe stehen blieb, in die Hocke ging und mit einem Anschwellen ihrer Drachenkraft nach oben sprang. Glücklicherweise schaffte sie es ohne auch nur ein Stechen zu verspüren, was sie als positives Zeichen dafür wertete, dass sich ihr Gesundheitszustand definitiv verbessert hatte.

			Sie landete am Rand des oberen Flurs und begab sich schnell in die beiden Räume. 

			Einer davon war eine Ruine, das Dach eingestürzt und der größte Teil des Bodens sackte zum Erdgeschoss hin ab. Es gab keine Möglichkeit für Kristen, ins Innere zu gelangen, ohne noch mehr einstürzen zu lassen und sie wollte nicht, dass ihr der Rest des Gebäudes auf den Kopf fiel. Aber sie war nicht der Meinung, dass sie diesen Raum näher untersuchen müsse. Nach allem, was sie anhand der Trümmer erkennen konnte, schien es kaum bewohnt gewesen zu sein, wie ein Gästezimmer. Es enthielt weder Schnickschnack noch persönliche Gegenstände, die das Schlafzimmer einer Person füllen würden.

			Der andere Raum war jedoch interessant. Es schien der Ort zu sein, an dem nicht nur einer der Drachenschwänze durch das Dach geprallt war, sondern in dessen Inneren es auch noch viel zu entdecken gab. Es handelte sich unübersehbar um das Zimmer einer Frau, denn die verbrannte Kommode war mit den Überresten von BHs, Höschen und hübschen Socken gefüllt. Die Kommode wurde offensichtlich vor dem Feuer zerbrochen, denn ihr Inhalt war im gesamten Schlafzimmer verteilt. Was vom Schrank übrig war, enthielt einen Haufen verbrannter Kleidung, dennoch gelang es Kristen, Reste von ein oder zwei Kleidungsstücken zu bergen, von denen sie dachte, dass sie einigermaßen in Mode waren. Es handelte sich mit Sicherheit nicht um die Kleidung einer älteren Frau oder gar von jemandem, der seine gesamte Zeit in Rangeley verbracht hatte, es sei denn, er war ein Meister des Online-Shoppings. 

			Kristen stöberte herum, fand aber nicht wirklich etwas Ungewöhnliches. Zwischen den zerstörten Büchern, Kleidern und Schuhen – sowohl vernünftig als auch stilvoll, von dem, was sie sehen konnte – fand sie nichts, was nach ›Drachentöter‹ schrie. Es gab keine merkwürdigen Gegenstände, bei denen es sich um Magierroben oder verzauberte Schwerter handeln könnte – Kristen wusste immer noch nicht, ob es solche gab, aber sie wusste bis vor kurzem auch nicht, dass Magier Drachen töten können – und es gab auch keine anderen Waffen.

			Aus den wenigen verbliebenen Stücken der verbrannten Buchumschläge konnte sie ableiten, dass das meiste, was in den Regalen gewesen war, Fantasy-Romane und nicht okkulte Wälzer oder Schriftrollen in toten Sprachen waren. Natürlich verbrannte das Papier allzu leicht, sodass es nicht hundertprozentig ausgeschlossen war, da die Buchseiten bis zur Unkenntlichkeit verbrannt waren. Ihr Instinkt sagte ihr jedoch, dass die Bewohnerin eine gewöhnliche, junge Frau gewesen und es unwahrscheinlich war, dass sie auch nur annähernd so etwas gesammelt hatte.

			Leider konnte Kristen angesichts des Ausmaßes des Schadens in dem Zimmer nur sagen, dass diejenige, die dort geschlafen hatte, wahrscheinlich dort gewohnt hatte und dass sie wie ein normaler Mensch schien. Das einzig Merkwürdige war, dass Pat Williams ausdrücklich gesagt hatte, dass dort niemand wohnte, obwohl offensichtlich jemand dort gewohnt hatte. Es schien logisch zu glauben, dass es die Tochter der Frau war, aber warum für sie lügen? Wusste Pat, dass die Frau die Drachen getötet hatte? Sie hatte schließlich auch die Vision gesehen, die Brockton heraufbeschworen hatte – ihre Reaktion war es, die Kristens Aufmerksamkeit erst auf sie gelenkt hatte – aber konnte sie die Identität der Magierin nur erahnen oder wusste sie tatsächlich, wer sie war?

			Weitere Recherchen ergaben, dass das Smartphone der jüngeren Frau immer noch neben ihrem Bett am Ladekabel angeschlossen war. Von einem solchen Gerät konnte man viel erfahren, aber leider hatte das Feuer das Kabel geschmolzen und das Gerät versengt. Es ließ sich nicht einschalten, was keine große Überraschung war. Dennoch konnte jemand, der klug genug ist und sich in diesem Bereich auskannte, einige Informationen aus dem Gerät herausholen, selbst wenn es beschädigt war.

			Was es jedoch aufzeigte war, dass die junge Frau derzeit ohne Telefon war. Das bedeutete, dass es für sie – wenn sie in etwa so wäre wie Kristen es vor ihrer Drachenzeit war – schwierig sein würde, die Stadt zu verlassen, ohne Karten, ohne Autoservice und ohne ein einfaches Portal zum Kauf von Flugtickets. Sie hoffte, dass die Tatsache, dass die Frau ohne Telefon war, ihnen etwas Zeit verschaffen würde, um sie zu finden. Mit einem Seufzer holte sie einen Beweisbeutel heraus und ließ das Gerät hineinfallen. 

			Es schien nicht, dass Kristen noch etwas anderes von Wert finden würde, also sprang sie auf das Dach und ließ sich die zwei Stockwerke herunterfallen, um vor dem Haus zu landen. Für einen Menschen wäre das ein unmöglicher Kraftakt gewesen, aber als sie neben Windlock auftauchte, bemerkte er es kaum. Sie grinste. Der Sprung war ein weiterer Test gewesen, eine Möglichkeit, den Grad ihrer Heilung zu messen und obwohl es dieses Mal ein oder zwei kleine Stiche gab, fühlte es sich nicht wie etwas an, worüber man sich Sorgen machen müsste.

			Windlock stand mit einem anderen Drachen zusammen – nicht mit Timbergust, sondern mit einem Drachen aus Boston in seiner menschlichen Gestalt. Der schnelle Blick des Ermittlers auf sie deutete an, dass er beabsichtigte, sie zu fragen, was sie gefunden hatte, aber sein Begleiter sprach zuerst. 

			»Warum haben Sie da drin Ihre Zeit verschwendet, während wir uns mit den dummen Menschen beschäftigen müssen, die versucht haben, Selfies zu machen?«, fragte er. Seine menschliche Gestalt war extrem muskulös, so sehr, dass er praktisch keinen Hals hatte. Kristen vermutete Steroide, aber sie war sich nicht sicher, ob die bei Drachen überhaupt wirken würden. 

			»Ich habe den Tatort untersucht«, entgegnete sie kühl und versuchte, nicht allzu verärgert über den rinderköpfigen Drachen zu klingen, obwohl sie kläglich scheiterte. 

			»Glauben Sie, dass der Magier, der die beiden getötet hat, ein Bewohner dieses Hauses war?«, höhnte er.

			»Das ist eine Möglichkeit, der ich nachgehen wollte«, antwortete sie langsam, als ob sie einem Kind ein neues Konzept erklären wollte.

			»Verdammt noch mal, die Geschichten sind wahr. Der Stahldrache ist wirklich nicht klüger als der Durchschnittsmensch. Es ist unmöglich, dass ein normaler Mensch diese Scheiße gemacht haben könnte.«

			»Ich erwähnte nie eine normale …«

			»Nun, diese kleine Zaubershow, die Ihr Hausmagier heraufbeschworen hat, war beeindruckend, aber ich glaube immer noch, dass das alles war – eine Show. Magier sind seit Jahrhunderten nicht mehr so mächtig gewesen. Jeder Drache weiß das«, spottete er mit höhnischer Boshaftigkeit und Kristen musste den Drang, ihn zu schlagen, zügeln. »Zur Hölle, Magier haben Kobolde gemacht, um diese Art von Scheiße machen zu können und selbst die sind nicht in der Lage dazut. Es war sicher ein Drache – einer mit seltsameren Kräften als Sie und der sie zudem in Menschengestalt einsetzen kann – aber nichtsdestotrotz ein Drache.« Er verschränkte die Arme und nickte, als ob er andeuten wollte, dass der Fall seiner Meinung nach abgeschlossen sei. 

			Kristen hatte genug gehört. Er repräsentierte alles, was an der Drachenkultur falsch war und machte sich über die Drachen, die nicht so engstirnig waren, lustig. Seine Annahmen waren nicht nur abfällig gegenüber Menschen und Magiern, sondern auch legitimerweise gefährlich für Drachen. Sie holte tief Luft, bereit diesem Tölpel genau zu sagen, was sie von ihm hielt, aber Windlock kam ihr zuvor. 

			»Wenn Sie glauben, dass Lady Steel Zeit verschwendet hat, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie konkrete Hinweise liefern würden, Officer Bronzeback«, schlug der Ermittler mit einem ätzenden Unterton vor. 

			»Da drin gibt es keine Hinweise.« Kristen war überrascht, dass sie Bronzeback nicht an seinem aggressiven und arroganten Ton erkannt hatte. 

			»Das werde ich beurteilen. Wenn Sie uns jetzt entschuldigen, würde ich gerne meine Partnerin befragen.«

			Die Augen des Drachen weiteten sich, als er von Kristen zu Windlock und dann wieder zurück zu ihr blickte. »Ich bin … äh, entschuldigen Sie, Ermittler – das heißt, Ermittlerin. Ich dachte, Sie wären hier auf einer Art Werbetour oder so. Ich wusste nicht, dass Sie auch eine Ermittlerin sind.« Bronzeback verbeugte sich unbeholfen – es war schwierig für Kristen, nicht über sein Unbehagen zu lächeln, aber sie schaffte es – und er eilte davon, um noch mehr Touristen vom Tatort zu verscheuchen. 

			»Das ist lustig«, schmunzelte sie, schaute Windlock an und lächelte. »Ich wusste auch nicht, dass ich Ihre Partnerin bin.«

			»Ist es nicht das, was Sie gerade tun?«, antwortete er. »Dieser Fall bereitet der Gerichtsbarkeit bereits jetzt Kopfzerbrechen, da das Bostoner Drachen-SWAT involviert ist. Ich habe nicht die Geduld, dass sie sich fragen, wie die Befehlskette aussieht. Ich werde Sie benennen, wie auch immer ich muss, wenn es Ihnen hilft, Ihre Arbeit zu tun und herauszufinden, was hier passiert ist.«

			»Nun, danke, Partner.« Sie nickte ihm zu.

			»Machen Sie sich nicht zu viel daraus, Lady Steel. Wenn das alles vorbei ist, gehen Sie zurück nach Detroit, um sich mit dem Rest Ihres Teams um betrunkene Drachen zu kümmern.«

			»Ich danke Ihnen, Sir. Es ist mir eine Ehre, dass Sie mit der Arbeit des Detroiter Drachen-SWAT doch so vertraut sind.«

			Windlock lachte über ihren Witz. »Ich will einfach nicht, dass Größenwahn die Untersuchung beeinträchtigt, aber lassen Sie uns für den Moment so tun, als wären Sie meine Partnerin. Zumindest wird es Bronzeback zum Schweigen bringen.«

			»Es lohnt sich auf jeden Fall, sich in Detroit wieder renitenten Drachen zuzuwenden.« Sie war mehr als glücklich, über ihrem Stand zu arbeiten. Dies war das erste Mal, dass sie sich mit einem Drachen zusammengetan hatte, der sie aktiv – wenn auch nur vorübergehend – befördert und ihr Autorität verliehen hatte, ohne dass sie vorher rummeckern musste. Stonequest hatte sie zum Drachen-SWAT gebracht und dafür war sie dankbar, aber er war auch ziemlich schnell verwirrt gewesen, als sie eigenständige Untersuchungen durchführen wollte. Es war erfreulich, dass ihr jemand zuhörte, wenn auch nur für absehbare Zeit. 

			»In Ordnung, Steel, bringen Sie Ihre Aura unter Kontrolle oder die Menge wird anfangen, ›Kumbaya‹ zu singen. Was haben Sie da drin gefunden?«

			»Richtig, Sir. Entschuldigung, Sir.« Kristen hielt ihre Aura zurück und begann ihren Bericht. »Die Frau, mit der ich sprach, Pat Williams, lebte mit ihrem Mann in diesem Haus. Er heißt John Williams und nein, es ist nicht der Komponist …« Kristen lächelte, aber Windlock lachte nicht wie sie über den Witz, also fuhr sie fort. »Und mindestens eine weitere Person lebte ebenfalls hier. Das Merkwürdige ist, dass die Frau sagte, es hätten nur sie und ihr Mann in dem Haus gewohnt. Sie hat einen Polizisten und einen Drachen belogen – eine mutige Sache, wenn man darüber nachdenkt – und ich vermute sie tat es, um denjenigen zu schützen, der in dem Schlafzimmer im Obergeschoss wohnte. Ich glaube, es war ihre Tochter. Zumindest schien die Person weiblich und definitiv jünger zu sein, nach allem, was ich sehen konnte, als ich die Überreste ihrer Habseligkeiten durchsah – und natürlich in Brocktons Nachstellung – und wie ich schon sagte, es braucht Mut einen Drachen oder einen Polizisten zu belügen. Ich glaube nicht, dass Misses Williams es für einen beliebigen Mieter getan hätte, denn sie schien nicht der Typ zu sein, der lügt.«

			»Glauben Sie, dass diese jüngere Frau eine Magierin war?«, fragte er. 

			»Äh … das ist nicht sicher?« Sie zuckte die Achseln. »Erstens bin ich nicht allzu vertraut mit Magiern. Ich habe keine Roben oder ähnliches gesehen, wie sie die Magier im Drachen-SWAT-Hauptquartier in Detroit tragen, aber ich glaube auch nicht, dass sie eine Technomagierin war. Zunächst einmal gab es keine Hinweise auf eine Waffe oder andere Waffen und obwohl die meisten ihrer Kleider verbrannt waren, wirkten sie nicht wie der ganze schwarze Stil, den Constance so sehr schätzt. Abgesehen davon kann ich mir nicht vorstellen, dass ein Schurkenmagier oder wie auch immer Sie sie nennen, mit zwei Drachen auf Tuchfühlung gehen würde. Ist das überhaupt möglich? Ich weiß, dass ich gesehen habe, was offenbar passiert ist, aber ich habe noch nie von so etwas gehört.« 

			Windlock schnitt eine Grimasse. »Ich habe von dieser Art von Macht gehört, aber nicht seit der letzten menschlichen Rebellion. In diesem Krieg gab es ein paar Magier, die mächtig genug waren, gegen mehrere Drachen gleichzeitig zu kämpfen, aber sie waren selten. Außerdem brauchten diejenigen, die diese Art von Macht besaßen, lange, um dorthin zu gelangen. Sie mussten ihre Fähigkeiten verfeinern, was für die Drachenart wirklich eine gute Sache war. Sonst wäre die Rebellion ganz anders verlaufen.«

			»Ja, was für tolle Neuigkeiten für uns Drachen«, entgegnete sie und versuchte nicht, ihren beißenden Sarkasmus zu verbergen. Natürlich bedauerte sie es sofort, beschloss aber, es nicht auszusprechen. Bronzeback schien ihre Frustration wieder aufgewühlt zu haben.

			Er bemerkte ihr Unbehagen, war aber Profi genug und so fuhr er trotz des wachsenden Ausdrucks der Missbilligung auf ihrem Gesicht fort. »Heute werden jedem Magier, der auch nur annähernd dieses Potenzial besitzt, Armbänder angelegt.«

			»Wie Larry«, meinte Kristen bitter. 

			»Ja, wie Larry«, stimmte er zu. 

			»Und Sie sind damit einverstanden?«, fragte sie. 

			»Das ist der Lauf der Dinge.«

			»Ich weiß nicht, ob Ihnen jemals Ihre Kräfte entzogen wurden, aber mir ist genau das passiert. Ich ging ins Gefängnis und musste eines dieser Unterdrückungsbänder tragen. Es war schrecklich, wenn einem ein Teil von dem, was man ist, vorenthalten wird – wenn einem ein Teil von dem, wer man ist, vorenthalten wird. Ich war dort, weil Drachen dachten, ich hätte etwas falsch gemacht. Ich verstehe, dass er Zugang zu einigen seiner Kräfte hat, aber wie viel wird ihm verweigert?«

			»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Brockton hat ein Unterdrückungsarmband getragen, seit ich ihn unter meine Fittiche genommen habe.«

			Sie schüttelte angewidert den Kopf. »Es scheint nicht fair zu sein, das ist alles. Drachen verlieren ihre Kräfte nicht, obwohl sie die größte Bedrohung für Menschen, Magier und einander sind, aber Magiern werden ihre Fähigkeiten laufend verweigert, obwohl sie kein Unrecht getan haben.« 

			»Ich verstehe Ihre Frustration, aber es ist wirklich das Beste. Sie müssen offen bleiben für die Tatsache, dass es in jeder Situation mehrere Standpunkte gibt. In diesem Fall ist es das Symbol der Sklaverei, wie Sie es zu sehen scheinen, das ihn derzeit schützt. Brockton ist ziemlich mächtig. Hätte er sich geweigert, das Unterdrückungsarmband zu tragen, wäre er mit ziemlicher Sicherheit hingerichtet worden.«

			»Sie meinen, wenn er nicht zugestimmt hätte, sich zu unterwerfen.«

			Windlock zuckte mit den Achseln, aber zumindest argumentierte er nicht dagegen. Trotzdem war sie sich nicht ganz sicher, was sie davon halten sollte. Für Kristen war es sehr einfach – entweder war es richtig und fair oder eben nicht. Ihre Geduld schien sich derzeit nicht auf Grauzonen auszudehnen.

			»Ehrlich gesagt, bin ich froh, dass ich Brockton so früh gefunden habe«, fuhr er fort. »Ich musste ihn im Laufe der Jahre vor ziemlich vielen Drachen verteidigen, weil sie persönliche Magier nicht besonders mögen. Zu viele Leben wurden in den Kriegen verloren, als dass sie auf Magie wie die von Larry vertrauen könnten. Ich vertraue Larry Brockton. Ich vertraue ihm seit Jahren und da ich ein Ermittler bin, habe ich etwas Gewicht, das ich einwerfen kann, um ihn zu beschützen. Die Realität sieht jedoch so aus, dass es eine ganze Reihe von Drachen gibt, denen es lieber wäre, er würde einfach aufhören zu atmen.«

			Kristen nickte, obwohl sie sich verwirrter und wütender als je zuvor fühlte. Vielleicht war ihre erzwungene Ausfallzeit weniger vorteilhaft gewesen, als sie hätte sein sollen, denn sie schien es ihrem Verstand erlaubt zu haben, bei den Problemen zu verweilen, anstatt an deren Lösung zu arbeiten. Im Moment konnte sie zwar die Logik in Windlocks Argumentation verstehen, aber seine Reaktion kam ihr einfach wie noch mehr Heuchelei vor.

			Es war eine feststehende Tatsache, dass Drachen alle Karten der Welt in der Hand hatten. Etwas heuchlerisch, weil sie es hasste, auch nur an Krieg und seine Kosten zu denken, fragte sie sich, ob die Welt vielleicht ein ausgeglichenerer Ort wäre, wenn Magier in einem der Kriege tatsächlich erfolgreich gewesen wären – oder wenn es ihnen zumindest gelungen wäre, die Drachen daran zu hindern, ihre Macht systematisch zu dämpfen.

			Schließlich waren Magier Menschen. Wenn sie Drachen die Stirn bieten könnten, müssten die mächtigen Wesen vielleicht auch normale Menschen respektieren und sie nicht mehr als Kollateralschäden betrachten. Natürlich sahen die meisten Drachen das nicht so. Sie wollten kein Gleichgewicht. Stattdessen wollten sie, dass das ganze Gewicht auf ihrer Seite der Waage liegt.

			Andererseits war Constance auch nicht besser. Sie war entschlossen, einen Krieg zu erzwingen, um ihre Vision zu verwirklichen, koste es was es wolle. Es schien, dass zwischen den Drachen auf der einen Seite und den Technomagiern auf der anderen Seite die normalen Menschen in den verschiedenen Machtspielen völlig unterdrückt, missachtet oder einfach nur entbehrliche Schachfiguren waren. In Wirklichkeit waren sie also diejenigen, die einen Beschützer und Fürsprecher brauchten, zusammen mit Magiern wie Brockton, die durch ihre eigenen Fähigkeiten gefangen waren.

			Kristen seufzte. All dieses Nachdenken, Argumentieren und Gefrage war anstrengend und sie wünschte sich, sie könnte ihren Verstand ganz abschalten.

			»Haben Sie irgendwelche magischen Dinge im Zimmer der jungen Frau gesehen?«

			Arbeit war das was sie brauchte, entschied sie. Etwas Positives, um ihre fehlgeleiteten Gedanken einzufangen und in das sie all die ungeduldige Energie lenken konnte. Sie griff die Frage mit neuem Fokus auf. »Nein. Das glaube ich jedenfalls nicht, aber ich weiß ehrlich gesagt nicht wirklich, wonach ich suchen soll. Das meiste davon wurde verbrannt, es könnte also Dinge gegeben haben, die nicht mehr erkennbar sind.«

			Windlock nickte und forderte Larry auf, sich ihnen anzuschließen. Der Magier willigte ein und trat neben sie. 

			»Was ist hier los, Chef?«, fragte Brockton. 

			»Steel hat Grund zu der Annahme, dass die Magierin in diesem Haus gelebt haben könnte und die Tochter der Hausbesitzer sein könnte. Macht es Ihnen etwas aus, einen Blick darauf zu werfen, um zu sehen, ob sie eine Ahnung davon hatte, was sie war?«

			»Deshalb bin ich doch hier, oder?« Er lächelte. Sollte der Ermittler ihn misshandeln, hatte der Magier sein Unbehagen an ihrem Arrangement sicherlich gut versteckt. Wieder einmal durchströmte sie eine seltsame Welle von Schuldgefühlen. Heftete sie einfach ihre eigenen negativen Interpretationen an deren Arbeitsbeziehung an? Hatten sie tatsächlich das starke Band, von dem sie immer geglaubt hatte, es zu haben? Es war eine Mahnung, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen, die sie später bereuen könnte. 

			Windlock verwandelte sich in seine Drachenform und Brockton hüpfte am Schwanz entlang auf seinen Rücken und kletterte an seinem Hals hoch. Er trat vom Kopf des Drachens in das Schlafzimmer im zweiten Stock. So frustriert sie von der Drachenkultur auch war, musste sie doch zugeben, dass die beiden einander fast gleichwertig behandelten. Sie hatte noch nie einen Drachen gesehen, der einem Menschen – sei es ein Magier oder nicht – erlaubt hätte, ihn als Leiter zu benutzen. 

			»Es gibt hier nichts offenkundig Magisches – oder eher überhaupt nichts Magisches. Natürlich ist alles verkohlt, aber ich spüre keine verzauberten Artefakte oder Bücher über Magie. Selbst nach einem Brand würden sie immer noch eine Art magischen Rückstand hinterlassen. Zum Teufel, ich war auf Garagenverkäufen mit mehr magischen Gegenständen, als es wahrscheinlich in diesem Raum gab. Es ist so schlicht und einfach wie nur möglich.«

			»Sie ist also nicht die Magierin?«, fragte Kristen etwas enttäuscht.

			»So weit würde ich nicht gehen.« Er schnüffelte, bewegte seine Hand ein wenig und seine Fingerspitzen schimmerten blau. »Hier ist ein anhaltendes Gefühl von Magie. Es ist nicht annähernd so stark wie dasjenige draußen, aber es ergibt Sinn, da draußen ein Hurrikan von Schäden wütete und dieser Raum in einiger Entfernung liegt.«

			»Hat es damit zu tun?«, fragte Windlock. 

			»Oh ja«, antwortete Larry. »Es ist definitiv dieselbe Magie, die ich draußen im Hof bei den toten Drachen gespürt habe.«

			»Wie sicher bist du, dass es dieselbe Person ist?«, drängte sein Chef. 

			»Mensch, ich weiß nicht, du alter Windbeutel. Wie oft verwechselt man die Aura eines Drachens mit der eines anderen?«

			Der Ermittler kicherte darüber, bevor er sich an sie wandte. »Wir können sicher sein, dass derjenige, der diese Magie draußen verursacht hat, in diesem Raum lebte. Gute Arbeit, Kristen. Brockton, gute Arbeit. Ich schulde dir eine Tasse Kaffee.«

			»Knausriger Bastard. Ich will einen Milchkaffee oder ich kündige.«

			Windlock schien den Witz nicht einmal zu registrieren, denn sein Gesichtsausdruck blieb besorgt. »Wir müssen diese Frau finden, wer auch immer sie ist. Ich denke, es ist vernünftig anzunehmen, dass ihre Kräfte sich neu manifestiert haben, da wir keine Beweise für Trainingsmaterialien oder magieverstärkende Werkzeuge gefunden haben, aber das bedeutet nicht, dass sie keine Bedrohung darstellt. Wenn sie wirklich eine untrainierte Schurkenmagierin ist und wir es hier nur mit ihrer rohen Kraft zu tun haben, müssen wir sie aufhalten, bevor sie die Kontrolle verliert und wieder tötet.«

			»Meinen Sie, sie könnte uns oder das Bostoner Team ins Visier nehmen?«, fragte sie. 

			»Ehrlich? Bei dieser Art von Macht macht es mir mehr Sorgen, dass sie die Stadt Rangeley vom Angesicht der Erde tilgt.«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Oh-oh. Es sieht aus, als hätten wir Gesellschaft«, sagte Kristen und starrte über den Hof in Richtung der Absperrung. Zwei Nachrichtenwagen waren eingetroffen und jeder hatte eine Antenne, die von der Rückseite seines Wagens aufragte. Sie zog eine Grimasse, als sie den einen als eine Tochtergesellschaft eines liberalen Nachrichtenunternehmens und den anderen als einen der konservativen identifizierte. Das bedeutete im Wesentlichen, dass die gesamte Veranstaltung in den Abendnachrichten im Fernsehen übertragen werden würde. 

			»Die meisten Menschen haben noch nie einen toten Drachen gesehen, geschweige denn zwei«, murmelte Brockton, nachdem er Windlocks Hals hinuntergeklettert war und wieder neben ihnen stand.

			»Sie sind ziemlich weit weg«, meinte der Ermittler. 

			Seine Begleiter tauschten einen Blick aus. Drachen können so vergesslich sein. 

			»Das nennt man ein Zoomobjektiv, du alter Windbeutel. Sie werden eine Aufnahme davon machen können und wir können es auf keinen Fall verhindern«, erklärte Larry. »Wir können mit Sicherheit sagen, dass bald zwei tote Drachen in den Abendnachrichten zu sehen sein werden.«

			»Das bedeutet, dass Constance Vigil davon erfahren wird«, ergänzte Kristen und ihre Nackenhaare sträubten sich. Es war schon kompliziert genug. Das Letzte, was sie brauchten, waren die Attentäterin und ihre Technomagier, die auf der Suche nach neuem Drachenmaterial waren. 

			»Ich kann mir vorstellen, dass jeder davon hören wird, wenn er diese Zoo-Oom-Linse hat, von der Sie sprechen«, sagte Windlock und sprach das Wort falsch aus, obwohl das vielleicht beabsichtigt war. Er klang aber nicht allzu besorgt. 

			»Richtig, aber wenn Constance hört, dass zwei Drachen aus mysteriösen Gründen gestorben sind und es hier draußen eine Reihe von Drachen gibt, die nachforschen, wird sie anklopfen. Sie wird annehmen, dass dies entweder eine Waffe oder ein Magier war, richtig? Wenn Sie beide von all dem wissen, tut sie das wahrscheinlich auch.«

			»Es ist eine sichere Wette.« Die Sorge wuchs auf dem Gesicht des anderen Drachens wie ein Lauffeuer. 

			»Sie wird versuchen, die Magierin zu rekrutieren und sie in ihrem Krieg einsetzen. Dazu hat sie mich die ganze Zeit gedrängt, aber es könnte bei dieser Frau tatsächlich funktionieren, da sie ihre Heimat an Drachen verloren hat. Das können wir nicht zulassen aber diese Medienteams werden das schwierig machen.«

			»Richtig. Folgendes Szenario liefern wir ihnen für ihre Titelstory«, begann Windlock entschieden. »Wir haben unsere Untersuchung abgeschlossen. Die beiden Drachen haben gekämpft – sie haben ihren alten Groll hochgespielt – und einer von ihnen hat den anderen getötet und ist seinen eigenen Wunden erlegen, bevor er heilen konnte.«

			»Das kommt vor?«, fragte sie skeptisch. Das klang für sie sehr verdächtig.

			»Das ist nicht unbekannt«, antwortete er. »Stellen Sie sich Folgendes vor: einer von ihnen, hatte eine Wunde am Herzen, die in seine Lungen blutete. Vor etwa einem Jahrzehnt gab es tatsächlich einen Fall, in dem dies geschah. Es machte eine ganze Reihe von Drachen für eine Weile paranoid, weil sie zu viele Brustwunden erlitten. Das wird sich in der Drachengemeinschaft auswirken und die Menschen werden nicht wissen, was sie davon halten sollen.«

			»Okay. Gut, ich schätze, die Geschichte ergibt Sinn. Wenn wir Glück haben, haben die Technomagier diese Drachen damals nicht getötet. Ansonsten wird Constance das sofort durchschauen.«

			»Offensichtlich werden Sie sie nicht zur Sprache bringen«, konterte Windlock. 

			»Richtig. Offensichtlich werde ich nicht … warten Sie, ich?« Kristen war ungläubig. »Warum ich?«

			»Weil Sie der Liebling der menschlichen Medien sind.« Er gestikulierte zu den Kamerateams. »Als Sie entdeckt wurden, waren es globale Nachrichten. Zweifellos würden diese Reporter töten für ein Interview mit Detroits Verlorenem Stahldrachen oder was auch immer die Schlagzeilen waren. Nutzen Sie das, um sie von dem Fall abzubringen.«

			Sie sah sich die beiden Übertragungswagen an und stellte fest, dass sie nicht viel Zeit hatte. Einer der Kameramänner kletterte bereits auf das Dach seines Vans, um einen besseren Winkel auf die Leichen zu bekommen. Sie ging auf sie zu, nicht begeistert, im Mediendienst zu sein, aber auch nicht völlig verängstigt. Als sich zum ersten Mal ihre Kräfte manifestiert hatten, hatte sie ein paar Pressekonferenzen abgehalten – Captain Hansen hatte darauf bestanden – also war dies zwar unbequem, aber kein fremdes Territorium. 

			»Ma’am, Ma’am!« Einer der Reporter brüllte sie bereits an und Anerkennung glitt der Frau über das Gesicht. »Kristen Hall – was bringt den Stahldrachen nach Rangeley?«

			Kristen bewegte sich weiter, sodass im Hintergrund lediglich die für diese Gegend typischen Kiefern zu sehen sein würden und nicht das verbrannte Haus oder tote Drachenleichen.

			»Wir sind hier, weil zwei Drachen in einem Duell starben. Wir untersuchen gerade, ob ein anderer, dritter Drache beteiligt war. Wenn ja, fangen wir ihn oder sie, um sicherzustellen, dass für die Zerstörung hier bezahlt wird.«

			»Und glauben Sie, dass Sie ihn erwischen werden?«, fragte der andere Reporter, ein Mann mit einem dicken Schnurrbart. 

			»Ich schätze, Sie schauen keine Nachrichten aus Detroit.« Sie zauberte ein Grinsen für die Kamera auf ihr Gesicht. 

			Die Touristen, die zu den Kamerateams wie Motten zu einer Flamme zogen, glucksten darüber.

			»Sie glauben also, dass ein dritter Drache beteiligt war?«, fragte die Reporterin. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das tun wir nicht, wir müssen nur jede andere Möglichkeit ausschließen. Es sieht so aus, als sei dies eine langjährige Fehde, die tödlich endete. Ein Drache tötete den anderen, aber sein Herz wurde durchbohrt und blutete in seine Lunge. Wir haben es derzeit als Doppelmord eingestuft, aber wenn sich noch etwas anderes ergibt, wären wir Ihnen natürlich dankbar, wenn Sie dann darüber berichten würden.«

			Die Reporterin wirkte enttäuscht. Sie hatte offensichtlich auf einen laufenden Fall gehofft. 

			»Wirklich, ich bin erleichtert«, sagte Kristen. »Das bedeutet, ich darf Rangeley erkunden.«

			»Was hält ein Stadtmädchen wie Sie von einer Stadt wie Rangely?«, fragte der Reporter mit Schnurrbart. 

			»Mir gefiel es besser, bevor die Drachen ankamen«, antwortete sie und erntete ein Lächeln von den Nachrichtenteams.

			»Gibt es etwas, das Sie tun möchten, während Sie hier sind?«, fragte die Frau. 

			»Ich könnte ein paar Restaurantempfehlungen gebrauchen. Kennen Sie ein Restaurant, das ganze Kühe serviert?« Ein weiteres Lachen folgte und sie lächelte innerlich zufrieden. Sie hatte ihnen markante Sprüche gegeben. Nun war es an der Zeit, das Ganze mit einer düstereren Note zu beenden. 

			»Ich bitte Sie nur ungern, weiterzuziehen, aber dies ist immer noch ein Tatort und die Drachen müssen die Toten wegbringen. Es ist ein trauriger Tag für alle Beteiligten. Zwei Drachen sind unnötig gestorben und sie haben dabei die Allgemeinheit verletzt.«

			»Natürlich, Miss Hall. Vielleicht könnten wir Ihnen ein paar Fragen zu Ihrer Zeit in Detroit stellen?« 

			Sie stimmte zu und beantwortete noch einige Fragen. Sie war ein wenig unbeholfen, aber alles in allem hatte sie sich gut geschlagen. Man fragte sie nach ihrer Beteiligung an der Bombe, die beinahe eines der berühmtesten Gebäude Detroits in die Luft gesprengt hatte und sie antwortete so ehrlich wie möglich, ohne etwas über Constance zu sagen. Es war zu diesem Zeitpunkt allgemein bekannt, dass jemand versucht hatte, die Drachen auszulöschen. Hunderte von Menschen hatten das Ereignis mit ihren Smartphones aufgezeichnet, aber dies war das erste Mal, dass ein Drache öffentlich darüber sprach.

			Nach ein paar Minuten wechselten die Reporter das Thema und versuchten, weiter in ihrer Vergangenheit zu graben, aber Kristen konnte sie daran erinnern, dass dies ein trauriger Tag für die Drachenwelt war und bat sie noch einmal, zu gehen. Sie schienen dazu angehalten zu sein und beendeten ihre Aufnahme ohne Protest, indem sie miteinander darüber plauderten, welche Clips sie für ihre verschiedenen Fernsehsender verwenden würden. 

			»Danke für Ihre Zeit«, sagte die Reporterin und der männliche Reporter ergänzte: »Ich bin mir nicht sicher, ob das landesweit ausgestrahlt wird, aber jeder in Maine wird sich wahnsinnig freuen, den Stahldrachen hier zu haben.«

			Kristen nickte und sah die Demonstranten noch einmal an. Sie waren immer noch verärgert über die beiden Drachen, die hierhergekommen waren und ihre Stadt verwüstet hatten.

			Ganz bestimmt wollte sie nicht mit ihnen sprechen. Sie waren wütend und gerieten in eine Eskalationaspirale, als sie sich gegenseitig zu noch größerer Wut anstachelten. Dennoch fühlte sie sich verpflichtet, auf sie zuzugehen. Schließlich war sie ein von Menschen aufgezogener Drache. Sie wusste, wie es sich anfühlte, in einer Welt zu leben, in der Leben durch die Launen so viel mächtigerer Wesen verloren gehen konnten. Aber auch, was Drachen tun konnten, um zu helfen. 

			»Hallo allerseits«, sagte sie, näherte sich der Gruppe und hob die Hand in einem freundlichen Gruß, aber auch, um zu zeigen, dass sie nicht bewaffnet war. »Sie kennen mich vielleicht nicht, aber ich bin Kristen Hall. Viele Leute nennen mich den Stahldrachen.«

			»Wir wissen, wer Sie sind. Sie sind der Drache, der von einem Menschen aufgezogen wurde. Ein Verräter!«, schrie jemand aus dem hinteren Teil der Menge. Niemand sonst wiederholte die Beleidigung, was sie als gutes Zeichen wertete. 

			Sie dehnte ihre Aura subtil aus, um diese Gruppe ein wenig zu beruhigen. Zwar wollte sie ihnen ihre Emotionen nicht nehmen – sie waren immerhin berechtigt – doch sie wollte, dass sie sich eine Sekunde Zeit zum Atmen nahmen. »Ich verstehe, dass Sie so empfinden, aber ich versichere Ihnen, dass ich mich immer zuerst den Menschen verpflichtet gefühlt habe und werde. Fragen Sie meine Mutter in Dearborn, Michigan. Wenn sie mich dabei erwischen würde, wie ich jemandem meine Vorlieben zeige, egal in welche Gruppe er geboren wurde, würde sie mir den Arsch aufreißen.«

			Das führte zu zerstreutem Gelächter, was zumindest ein kleiner Fortschritt war. Offensichtlich war das eine viel kritischere Masse als die Reporter, aber das ergab Sinn. Ihre Anwesenheit würde den Reportern die Höhepunkte der Abendnachrichten vermitteln. Diese Leute hatten durch ihre Anwesenheit nichts gewonnen. 

			»Ma’am, ich verstehe, dass Sie einstehen werden und so weiter, aber das Haus von jemandem wurde zerstört. Die Williams waren gute Menschen.«

			»Und es hätte jeder von uns sein können«, warf ein kariert gekleideter Mann ein und schnitt der Frau, die zuerst gesprochen hatte, das Wort ab. 

			»Ihr Haus wird wieder aufgebaut, das versichere ich Ihnen«, erklärte Kristen. »Genau deshalb wollte ich mit Ihnen sprechen. Ich möchte klarstellen, dass ich dafür sorgen werde, dass der Drachenrat der Familie Wiedergutmachung leisten wird.«

			»Sind Sie nicht erst seit etwa einem Jahr ein Drache? Wie wollen Sie sie davon überzeugen?«, fragte der kariert tragende Mann. 

			»Nun, es ist mehr als ein Jahr, aber Sie haben gesehen, dass die Nachrichten mit mir sprechen wollten. Wenn der Drachenrat nicht mitspielt, werde ich auf jedem Nachrichtensender, der mich hören will, Stunk machen.«

			Das brachte ihr schließlich ein paar nickende Köpfe ein. 

			»Ich verstehe, dass dies die Gemeinschaft wirklich getroffen hat.« Sie versuchte, ihren Schwung beizubehalten, bevor jemand sie wieder aufrüttelte. »Aber es hat keinen Sinn, diese Tragödie noch zu verschlimmern, indem man noch mehr Nachrichtenteams auf diese Gemeinde hetzt. Das Letzte, was wir wollen ist, dass sich der Drachenrat einmischt. Am besten ist es, wenn wir alle nach Hause gehen und ich mich mit jedem, den ich kontaktieren kann, in Verbindung setze, um das alles in Ordnung zu bringen.«

			»Das sagen Sie doch nur so«, protestierte die Frau, die zuerst gesprochen hatte. 

			»Gnädige Frau, ich verspreche Ihnen, dass ich an der Frontlinie des besten zivilen Ungehorsams stehen werde, den Sie bis dato kannten, wenn die Drachen das nicht in Ordnung bringen. Aber, bevor wir das tun, lassen Sie mich wenigstens den Versuch machen. Betrachten Sie dies als eine Chance, nicht nur ein neues Haus für die Williams-Familie zu bauen, sondern auch eine neue Brücke zwischen Menschen und Drachen.«

			Das besänftigte die Menge genug, dass sie sich zerstreuten. Kristen war zwar etwas besorgt, dass sie ihre Grenzen überschritten hatte, das würde sie jedoch nicht davon abhalten es dennoch durchzuziehen. Ihre Vorbehalte rührten von der Gewissheit her, dass wenn der Drachenrat sich weigerte dies für diese Menschen zu tun, sie mit Zähnen und Klauen kämpfen würde. Es war nur richtig, angesichts eines solchen Verlustes. 

			Dennoch waren die Demonstranten zufrieden genug, um weg und hoffentlich nach Hause zu gehen, um sich dort wieder etwas zu beruhigen. Kristen sah ihnen nach und war dankbar, dass sie die Situation entschärfen konnte. Larry kam auf sie zu und schlug ihr eine Hand auf die Schulter.

			»Das haben Sie gut gemacht, Steel. Waren Sie in der Highschool in einem Debattierkurs oder so was? Sie können gut mit Menschenmengen umgehen.«

			Sie schüttelte den Kopf: »Bitte sag das niemanden. Ich hätte kein Problem damit, nie wieder öffentlich sprechen zu müssen – nie wieder!«

		

	
		
			
Kapitel 8

			Ein Klopfen an der Tür am oberen Ende der Treppe erschreckte Amy Williams so sehr, dass die Kaffeetasse, die sie in zitternden Händen gehalten hatte, magisch hochschnellte und an der Decke zerbrach. 

			»Amy? Kann ich runterkommen?«

			Natürlich kannst du runterkommen. Es ist dein Haus. Sie unterdrückte die Worte, weil sie verstand, warum Jennifer gefragt hatte. Ihre Freundin hatte wahrscheinlich schreckliche Angst und das nicht ohne Grund, denn sie hatte das Zimmer bereits mit ihren seltsamen Kräften verwüstet. Sie war auch verängstigt.

			»Ja …« Sie schaffte es und ihre Stimme klang lächerlich schwach. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie so viel Angst gehabt. Es war seltsam, vor sich selbst mehr Angst zu haben als vor den Drachen, die das Haus ihrer Eltern zerstört hatten. 

			Die andere Frau kam mit einem Teller Essen die Treppe hinunter – einem gebratenen Bologna-Sandwich mit extra Tomaten, ohne Salat, einem Haufen Kartoffelchips und einer Gurke. Es war ihr Lieblingsessen, seit sie seit ihrem achten Lebensjahr beste Freundinnen waren. 

			»Geht es dir gut?«, fragte Jennifer. Ihr Tonfall machte deutlich, dass sie nicht glaubte, dass es ihr gut ging. Auch das konnte Amy ihr nicht verübeln. Der Raum war ein Trümmerfeld. Jedes Mal, wenn sie erschrocken war – was oft der Fall war, wenn man befürchtete, dass Drachen einen töten würden, wenn die eigenen Kräfte einen nicht zuerst in die Luft sprengten – schleuderte sie versehentlich etwas durch den Raum. Sie hatte bereits die Plattensammlung von Jennifers Vater, einen Wecker, eine Kiste mit zerbrochenem Porzellan, die die Mutter ihrer Freundin im Keller für Partys aufbewahrt hatte und die meisten Fenster zerstört. 

			»Ich weiß es nicht, Jen. Ich … ich kriege die Dinge einfach nicht in den Griff, weißt du?«

			»Sicher«, antwortete die junge Frau, obwohl ihr Gesicht blass war. Natürlich wusste sie es nicht. Wer konnte das schon? Wie konnte man mit plötzlich auftretenden Kräften umgehen, die stark genug waren, nicht nur einen, sondern zwei Drachen zu töten?

			»Ich kann nicht aufhören, an meine Eltern zu denken. Sie waren in ihrem Zimmer, als sie … da ist das Feuer …« Amy versuchte, die Gedanken aus ihrem Kopf zu verdrängen, aber sie wollten einfach nicht verschwinden. Sie war wegen ihrer Eltern nach Rangeley zurückgekommen. Viele junge Leute verließen ihr Zuhause, weil sie kein gutes Verhältnis zu ihren Eltern hatten, aber bei ihr war das nicht so. Sie war gegangen, um zu sehen, ob sie etwas aus sich machen konnte. Als sie es nicht zu etwas Besonderem gebracht hatte, war es eine Erleichterung gewesen, nach Rangeley zurückzukehren und bei ihnen einzuziehen. Sie liebte sie und jetzt waren sie nicht mehr da. 

			Das Bett, auf dem sie saß, begann zu wackeln, bevor es sich vom Boden erhob. 

			»Amy, beruhige dich«, flehte Jennifer. 

			Sie konzentrierte sich stark, weil sie wusste, dass sie diese Kräfte kontrollieren konnte, wenn sie das tat. Schließlich ballte sie ihre Fäuste an den Seiten und sie drückte das Bett nach unten, aber sobald sie sich entspannte, schoss der Couchtisch, auf den Jennifer das Sandwich gelegt hatte, nach oben und zerbrach an der Decke. Die Stücke fielen klappernd um sie herum zu Boden, während das Bologna-Sandwich oben kleben blieb. 

			»Amy – bitte hör mir zu. Es gibt etwas, das ich dir sagen muss. Deiner Mutter geht es gut.«

			»Bitte lüg mich nicht an, Jen, okay? Ich kann es nicht ertragen, das zu glauben und sie wieder zu verlieren, wenn ich herausfinde, dass es doch nicht wahr ist.«

			»Nein! Ich meine es ernst.« Ihre Freundin lächelte und sie kannte sie gut genug, um die Wahrheit in ihrem Gesicht zu erkennen. »Atme tief ein, okay? Letztendlich gelang es mir, Kontakt mit ihr aufzunehmen. Sie ist gerade erst angekommen.«

			Amy wagte es, wieder Hoffnung zu empfinden, was alle Möbel im Keller in alarmierender Weise zum Wackeln brachte. 

			»Mädchen, du musst dich beruhigen.«

			Sie nickte und wischte sich die Tränen ab. »Okay. Du hast recht.«

			Jennifer gab ihr eine Minute, dann rief sie die Treppe hinauf. »In Ordnung, Misses Williams. Sie können jetzt runterkommen.«

			Die Tür oben an der Treppe sprang auf und das Gesicht ihrer Mutter war in der Öffnung eingerahmt. Eine Welle der Erleichterung überspülte sie und immer wieder zitterten und bebten die Möbel. Es war gut, dass ihre Freundin sie gewarnt hatte. Hätte sie das nicht getan, hätte sie den ganzen Raum ein für alle Mal demoliert. 

			»Oh, Schätzchen«, rief ihre Mutter, als sie die Treppe hinunterstürzte, sie an ihre Brust zog und umarmte, wie sie es getan hatte, als sie ein Kind war. Amy ließ die Tränen fließen und während sie weinte, hörte sie wieder, wie sich die Dinge um sie herum bewegten. Aber Pat schien das nicht zu bemerken. Sie hielt ihre Tochter nur fest und flüsterte ihr ins Ohr, wie sehr sie sie liebte. 

			Amy liebte Jennifer, aber es gab nichts, was mit der Liebe einer Mutter vergleichbar war, selbst für eine erwachsene Frau. 

			»Oh, Amy, ich bin so froh, dass es dir gut geht.«

			»Du lebst, Mom.« Sie schniefte, nachdem sie ein paar Mal tief Luft geholt hatte und schaffte es, das ganze Zeug im Raum vom Schweben abzuhalten. Wenigstens hatte sie sich bis zum Erscheinen ihrer Mutter nicht verletzt – was bei den ganzen zerbrochenen Sachen um sie herum schon an ein Wunder grenzte. Sie holte noch einmal tief Luft. »Ich dachte... du wärst tot. Wie kann das sein, Mom?«

			»Dein Vater und ich schlugen das Fenster ein und konnten so nach draußen klettern. Er wollte wieder reinrennen, um dich trotz des Rauchs zu holen. Er schrie mich an, dass er all die Jahre Pfeife geraucht habe, um sich auf so etwas vorzubereiten – du kennst deinen Vater – aber dann … nun, wir sahen dich aus dem Gebäude gehen.«

			Sie nickte. »Du hast gesehen, wie ich die Drachen getötet habe.«

			»Ich sah, wie mein kleines Mädchen die Kontrolle verlor. Das ist es, was ich gesehen habe.«

			»Im Ernst, Amy. Es ist wie damals, als du den Ball im Softball geschlagen und mir die Nase gebrochen hast«, warf Jennifer lächelnd ein. 

			»Und das tut mir immer noch leid.« 

			»Ach, komm schon. Wir alle wissen, dass es ein Unfall war«, entgegnete ihre Mutter. »Genau wie das hier. Es war nicht deine Schuld.«

			»Aber das war es, Mom! Ich bin die Einzige, die dieses … dieses Zeug machen kann!« Sie streckte ihre Hand aus und zeigte auf eine Kiste quer durch den Raum. Sie schwebte ein paar Meter über dem Boden und als sie einen Schluchzer herauswürgte, fiel die Kiste um. 

			»Nein, Süße, das bist du nicht. Du bist eine Magierin. Deine Kräfte kamen in einem Moment der völligen Verzweiflung. Es gibt andere wie dich.«

			»Ich habe noch nie von einem Magier gehört, der einen Drachen tötet«, bemerkte Jennifer. 

			Pat presste den Kiefer zusammen und blickte von einem zum anderen. Sie fasste einen Entschluss und wandte sich Jennifer zu. »Jenny, Schätzchen. Ich bin so dankbar, dass du zu unserem Haus gegangen bist und Amy hierher gebracht hast. Du hast schnell reagiert und ich konnte es nicht tun, weil ich ihren Vater in Sicherheit bringen musste. Du hast uns einen ziemlichen Schrecken eingejagt, weil ich nicht wusste, wo sie war, aber es gab mir auch die Zeit, die ich brauchte. Aber jetzt musst du bitte sofort nach oben gehen.«

			»Wovon reden Sie, Misses Williams?«

			»Jenny, bitte. Wir müssen Amy beschützen. Das ist das Wichtigste. Wir wissen beide, dass sie das nicht vorhatte, aber es gibt da draußen ein Team von Drachen, die wahrscheinlich ganz anders denken. Wir müssen klug vorgehen. Deshalb konnte ich gestern Abend nicht versuchen, sie zu finden. Ich hatte Angst, jemand könnte mich beobachten und ich würde ihn zu ihr führen.«

			»Willst du sagen, ich bin in Gefahr, Mom?«

			»Was ich damit sagen will ist, dass Jennifer nach oben gehen muss, damit ich mit meiner Tochter allein sprechen kann. Jennifer, wenn du hörst, worüber wir reden, könnten die Drachen versuchen, es aus dir herauszubekommen. Diese Eidechsen waren da und schnüffelten in dem Chaos, das sie in unserem Haus hinterlassen haben. Wir müssen vorsichtig sein.«

			Die andere Frau wurde blass, nickte und ging ohne Protest nach oben. 

			»Mom, was ist hier los?«

			»Ich möchte, dass du dreimal tief einatmest, okay? Was ich jetzt sage, wird dir Angst machen und das Letzte, was wir wollen ist, dass du das Haus von Jennifers Eltern weiter demolierst, okay?«

			Amy nickte und atmete dreimal tief ein. 

			»Liebling, ich weiß, dass du es nicht so gemeint hast, aber für Drachen ist die Absicht nicht wirklich wichtig. Für sie sieht es so aus, als hättest du zwei Drachen getötet und bist damit davongekommen. Sie haben ein ganzes Team von Polizisten oder Ermittlern oder was auch immer sie sind, hinzugezogen. Sie haben das nicht Timbergust überlassen, das heißt, sie nehmen es ernst.«

			»Timbergust?«

			»Unser örtlicher Drachenpolizist, Schätzchen. Du musst anfangen, auf diese Art von Dingen zu achten.«

			»Willst du damit sagen, dass sie mich ins Gefängnis schicken werden? Denn vielleicht sollten sie das tun. Ich habe diese beiden Drachen getötet. Ich dachte, du und Dad wärt tot, aber jetzt, wo es euch gut geht … habe ich Mist gebaut.«

			»Du hast es nicht vermasselt, Amy, du hast getan, was du konntest. Auch wenn du das zum Zeitpunkt der Tat nicht wusstest und verzweifelt warst, so hat es deinem Vater und mir letztendlich das Leben gerettet. Wir können uns glücklich schätzen, eine Tochter zu haben, die so stark ist.« Ihre Mutter umarmte sie und Amy atmete noch ein paar Mal tief durch – zum Glück, denn was ihre Mutter als Nächstes sagte, erschreckte sie wirklich. 

			»Aber, Amy, du musst verstehen, dass sie Magier wie dich nicht ins Gefängnis schicken. Sie üben Rache aus.«

			»Aber ich wollte das nicht tun.«

			»Ich weiß, Süße, ich weiß, aber sie werden es nicht so sehen. Sie haben sogar den Stahldrachen mitgebracht, mit dem sie normalerweise andere Echsen jagen. Es ist offensichtlich, dass sie dich nicht einfach so davonkommen lassen werden.«

			Amy war entsetzt. »Ich wusste nicht einmal, dass ein Mensch einen Drachen töten kann. Ich war wütend und verängstigt und sie griffen mich an, also schlug ich mit … diesen Kräften um mich. Ich wusste nicht, was vor sich ging. Es war, als ob der ganze Wald sie angegriffen hätte.«

			»Ich weiß, Schätzchen. Wir haben die ganze Sache gesehen. Diese Drachen haben dich angegriffen und du hast sie mit der vollen Wucht deiner neugeborenen Kräfte geschlagen. Du hast wirklich den ganzen Wald auf sie geworfen – und Felsbrocken und sogar ein Auto!«

			»Aber ich dachte, Drachen könnten heilen?«

			Ihre Mutter zuckte die Achseln. »Sie haben eine Grenze. Du hast sie dazu gedrängt und als es vorbei war, hast du alles in den Wald geschleudert. Das war genau zu dem Zeitpunkt, als bei deinem Vater eine Verschlechterung eintrat und ich ihn in Sicherheit bringen musste.«

			»Warum bist du nicht zurückgekommen?«

			»Das bin ich, aber du warst bereits fort. Ich wollte losstürmen und mit der Suche nach dir beginnen, aber da war natürlich die ganze Stadt in Aufruhr. Wir standen offensichtlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit und du weißt, wie neugierig die Leute in einer Kleinstadt sein können. Ich beschloss, einfach allen zu erzählen, dass du wieder in die Stadt gefahren bist, um dort dein Glück zu versuchen – vielleicht hattest du einen Anruf für ein Vorstellungsgespräch oder so bekommen – während ich in aller Ruhe nach dir suchte. Als Jenny zwei und zwei zusammenzählte und merkte, dass du uns für tot hieltest, gelang es ihr glücklicherweise, uns zu finden.«

			»Aber ich kann doch jetzt mit dir gehen, oder?«

			»Nein, Schätzchen, das ist keine gute Idee, denn dein Vater und ich werden ihre Hauptzeugen sein. Wenn du bei uns bleibst, werden sie dich vielleicht finden und wir wissen nicht, was sie dir dann antun werden. Sie haben einen Magier bei sich und er scheint in der Lage zu sein, Magie zu erkennen.«

			»Woher weißt du das alles?«

			»Als ich jung war … verbrachte ich einige Zeit in Kanada.«

			Es dauerte eine gute Minute, bis Amy überhaupt verstand, was das bedeuten sollte. »Meinst du bei den Zwergen?«

			Ihre Mutter nickte. »Das ist richtig, Liebling. Sie haben eine sehr … pragmatische Sicht auf Drachen. Sie hassen sie zwar nicht, aber sie leben auch nicht in Angst wie wir hier. Ich wäre dort geblieben, aber ich habe deinen Vater kennengelernt und na ja … dann kamst du auf die Welt und plötzlich schien mir das Leben in einer Gemeinschaft von Menschen wichtiger zu sein.«

			Plötzlich fügten sich die Teile für sie zusammen. »Meinst du, wir sollten nach Kanada gehen?«

			Pat nickte, aber sie hatte Tränen in den Augen. »Ich denke, du solltest nach Kanada gehen. Dein Vater … es geht ihm gut, aber seine Lungen sind nach all dem Rauch nicht mehr in Ordnung. Wenn ich hier bin, kann ich dir vielleicht die Zeit verschaffen, die du brauchst, um über die Grenze zu kommen.«

			»Du willst, dass ich auf der Flucht bin?«

			»Nein, Amy, das ist das Letzte, was ich will, aber du bist bereits auf der Flucht. Wenn du hier bleibst, werden sie dich finden. Wenn du nach Kanada gehst, besteht die Möglichkeit, dass sie dir nicht folgen werden. Und … nun, wie ich schon sagte, Zwerge sind ein pragmatisches Volk. Sie werden deine … Kräfte nicht so sehen wie die Drachen. Vielleicht können sie dir helfen.«

			»Aber Mom, Drachen können fliegen. Können sie mir nicht folgen?«

			»Ich glaube nicht, dass sie an Kanada denken werden, jedenfalls nicht sofort. Ich habe gestern Abend einige Anrufe getätigt. Ich kenne jemanden aus meiner Zeit dort, der dich beschützen wird. Sein Name ist Alp und er ist ein guter Kerl. Wenn du ihn erreichen kannst, wird er dir mehr helfen können als ich.«

			»Ist Alp ein Zwerg?«

			Ihre Mutter nickte. 

			Amy schluckte. Das war wahnsinnig, absolut wahnsinnig. Sie war nach Rangeley zurückgekehrt, weil sie Philadelphia für zu verrückt und Boston für zu gemein gehalten hatte. Plötzlich war sie eine Magierin, die von Drachen gejagt wurde und nach Kanada gehen musste, damit Zwerge sie beschützen konnten? Dazu kam noch das Gewicht zweier toter Drachen auf ihrem Gewissen. Sie hatte sich bereits schuldig gefühlt, sie getötet zu haben, aber jetzt, da sie wusste, dass ihre Eltern überlebt hatten, war die Schuld nur noch schlimmer.

			Doch welche Wahl hatte sie? Sie konnte hier nicht bleiben, so viel war klar. Wenn Drachen nach ihr suchten, musste sie fliehen. Diese Zwerge konnten ihr vielleicht etwas darüber beibringen, was es hieß eine Magierin zu sein. Der Gedanke war ihr immer noch fremd aber welche andere Erklärung gab es?

			Schließlich wischte sie sich ein paar Tränen ab, von denen sie nicht bemerkt hatte, dass sie über ihr Gesicht liefen und nickte ihrer Mutter zu. »Werde ich jemals wieder nach Hause kommen können?«

			Zum ersten Mal, seit sie die Treppe heruntergekommen war, sackte Pat Williams zusammen. »Ich weiß nicht, Liebling. Das ist vielleicht … Ich bin so froh, dass du nach Hause gekommen bist und die letzten Monate mit uns verbracht hast. Es war wunderbar, dich wieder zu Hause zu haben. Du weißt, dass du immer unser besonderes, kleines Mädchen sein wirst. Wenn alles gut geht, können Dad und ich dich vielleicht eines Tages besuchen, obwohl John Alp nie gemocht hat.« Pat lachte, das Geräusch schmerzte ein wenig und Amy lächelte. Nach all den Jahren hatte sie entdeckt, dass es Geschichten gab, die ihre Mutter ihr nicht erzählt hatte – anscheinend viele Geschichten. »Aber wenn wir das nicht können … du weißt, dass wir dich lieb haben, oder?«

			Sie nickte. Das war die sicherste Reaktion, da sie nicht die Kraft hatte, Worte zu bilden und sich selbst davon abzuhalten, das Haus zu erschüttern. 

			Als sie sich umarmten, streckte ihre Mutter die Hand aus und gab ihr die Schlüssel zu ihrem alten roten Chevrolet in die Hand. 

			»Beula hat einen vollen Tank, der dich dorthin bringen sollte. Ich habe Bargeld im Handschuhfach, sowohl US- als auch kanadische Dollar. Es sollte ausreichen, damit du dir Essen oder was du sonst noch brauchst besorgen kannst, bevor du Alp in Thetford Mines triffst.«

			»Thetford Mines?«

			Pat nickte. »Es ist in Quebec, etwa zweieinhalb Stunden von hier entfernt. Ich habe bereits eine Wegbeschreibung ausgedruckt und in Beula hinterlegt. Nimm die Sechzehn bis Lustis, wechsle dann auf die Siebenundzwanzig und fahre nach Norden. Fahr nicht so schnell, dass du einen Unfall baust, aber es hat auch keinen Sinn, die Geschwindigkeitsbegrenzungen einzuhalten.«

			Merkwürdigerweise hatte ihre Mutter, die ihr sagte, sie solle sich beeilen, genau das Gegenteil in die Wiege gelegt. Die Frau hielt mitten in der Nacht an Stoppschildern an, wenn niemand sonst in der Nähe war. Amy erinnerte sich nicht, dass sie sie jemals auch nur bei Rot über die Straße gehen gesehen hatte. Nun sagte sie zu ihr, sie solle mit einer Handvoll Bargeld über eine internationale Grenze fliehen?

			»Die Wegbeschreibung wird dich zum La Face De Boeuf führen.«

			»La Face de was?«

			»Es ist ein Restaurant in der Nähe des Mineral- und Bergbaumuseums. Alp wird dort sein. Er wollte überhaupt nicht aufhören, darüber zu reden. Wenn du dort ankommst, wirst du sicher sein.«

			Amy nickte und versuchte, das ›wenn‹ in der Erklärung ihrer Mutter gedanklich nicht durch ein ›falls‹ zu ersetzen. 

			»Ich liebe dich, Mom. Werde ich Zeit haben, mich von Dad zu verabschieden?«

			Ihre Mutter schüttelte stumm den Kopf und wischte sich die Tränen ab. »Er versteht das alles nicht, Schatz. Er konnte kaum verstehen, was mit deiner Magie und den Drachen passiert ist. Er wird wissen, dass du in Sicherheit bist und das ist genug. Du musst gehen, und zwar sofort. Der Stahldrache wird versuchen, dich zu fangen, da bin ich mir sicher und ich weiß nicht, ob jemand ihn aufhalten kann.«

			Amy nickte. Es tat höllisch weh, aber sie würde gehen, ohne sich von ihrem Vater zu verabschieden. 

			Sie verließ den Keller, schlüpfte in das Auto ihrer Mutter und machte sich bereit, um ihr Leben zu fliehen.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Es war spät und die Ermittler aus Detroit hatten den Tatort schließlich verlassen, als Larry und Kristen nach etwas zu essen verlangten. Windlock schien ewig weitermachen zu können – Kristen konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob er sich in seiner Drachengestalt weggeschlichen und einen Elch oder so etwas gefressen hatte, während sie das Haus untersucht hatte – aber als er bestellte, gab sie die Vorstellung einer geheimen Mahlzeit auf. 

			Während sie auf ihr Essen warteten – sie hielt es für lächerlich, das Rotisserie-Ribeye zu bestellen, aber Windlock hatte einen Korb mit Meeresfrüchten und ein ganzes Huhn bestellt – rief sie die örtliche Menschenpolizei wegen des Kennzeichens an. Zuerst schien der Beamte, der antwortete, keine Ahnung zu haben, von wem Kristen sprach. 

			»Es war auf einem alten roten Chevrolet«, erklärte sie. »Auf der Stoßstange war ein Aufkleber mit einem Elch.«

			Eine zweite Stimme war auf einmal in der Leitung zu hören. 

			»Oh sicher, ja. Das ist Pat Williams’ Truck. Wissen Sie, daran hätte ich mich nie erinnert. Die Frau fährt nie zu schnell, niemals. Ich muss jeder Person in der Stadt mindestens einmal einen Strafzettel gegeben haben, aber nicht Pat. Geht es ihr gut?«

			»Ist das dieselbe Pat Williams, die in dem Haus wohnte, das im Drachenkampf niedergebrannt wurde?«

			»Ja, Lady Steel«, antwortete der Offizier, seine Stimme zitterte. Er hatte sich gut mit ihr unterhalten, obwohl sie sich als Drachenermittlerin vorgestellt hatte, aber als sie zum zweiten Mal Drachen erwähnte, schien es ihn zu beeinflussen. »Ich möchte nur tun, was ich kann, um zu helfen, Ma’am – das heißt, meine Dame. Wir hatten noch nie zuvor Drachen, die in der Stadt Ärger machten. Sogar diese beiden hielten normalerweise alle ihre Geschäfte im Wald ab. Wenn Sie etwas benötigen, brauchen Sie nur zu fragen.«

			»Ich möchte, dass Sie eine BOLO nach dem Auto herausgeben. Landesweit.«

			»Ja, Ma’am. Kein Problem, Ma’am.« Der Mann räusperte sich. »Äh … Ma’am? Was ist eine BOLO?«

			Kristen unterdrückte ein Kichern. Zumindest war nicht nur die örtliche Drachenpolizei ausgesprochen kleinstädtisch ausgerichtet. Auch die menschliche Polizei schien ziemlich zwanglos zu sein. »Halten Sie Ausschau nach dem Auto, das ist alles.«

			»Alles klar, Ma’am! Sollen wir Pat festnehmen, wenn wir sie sehen?« Er hörte sich zögerlich an, dies zu tun, aber soweit Kristen es beurteilen konnte, schien er trotzdem bereit zu sein. 

			»Nein, das wird nicht nötig sein. Eigentlich habe ich Grund zu der Annahme, dass Pat nicht selbst fahren wird. Ich möchte nur wissen, ob irgendwo jemand dieses Auto sieht. Bei einer Sichtung, rufen Sie sofort diese Nummer an und greifen Sie nicht ein. Der Fahrer könnte gefährlich sein.«

			»Glauben Sie, ein Drache hat den Wagen gestohlen, Ma’am?« Er klang entsetzt. 

			»Nicht genau, Officer, aber mehr kann ich nicht sagen. Dies ist eine offene Untersuchung, die von Drachenermittlern im Auftrag des Drachenrates durchgeführt wird. Wir wären Ihnen für Ihre Mitarbeit dankbar und bitten Sie, die staatlichen Behörden von dieser Fahndung in Kenntnis zu setzen, aber nicht einzugreifen. Das Letzte, was wir wollen, ist, dass ein Mensch deswegen verletzt wird.«

			»Ja, Ma’am. Sonst noch etwas, Ma’am?«

			»Das war’s dann wohl, danke.« Kristen legte auf. 

			Windlock nickte ihr zu und ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Das war gute Detektivarbeit, mit der Mutter zu sprechen und die Identifikationsnummer des Wagens zu bekommen.«

			»Das Nummernschild«, korrigierte Brockton. 

			Der Drache winkte die Korrektur ab. »Ich bin froh, dass Sie zugestimmt haben, mitzukommen. Fälle wie dieser können schwierig sein und Menschen haben ganze Systeme, von denen Drachen einfach nichts wissen. Das Konzept, dass jedes Ihrer Fahrzeuge einen einzigartigen Code hat. Brillant.«

			»Danke, Windlock«, entgegnete sie und lehnte sich zurück, als ihr Kellner ihnen ihr Essen brachte. Ihr Ribeye sah hervorragend aus und auch die Nudeln des Magiers sahen reichlich und ansprechend aus, aber ihr fiel die Kinnlade herunter, als Windlock begann, sein Essen mit Genuss geradezu einzuatmen. 

			Kristen begann mit Messer und Gabel hr Fleisch zu schneiden, während die beiden anderen einfach ihre Hände benutzten. »Ich wünschte nur, ich hätte mehr finden können«, seufzte sie frustriert, nachdem sie ihren ersten Bissen genommen und das zarte Rindfleisch genossen hatte. »Ich bin sicher, dass Pat Williams mehr wusste, aber ich konnte ihr nicht viel entlocken. Wenn es wirklich ihre Tochter ist – und mein Bauchgefühl sagt mir, dass es so ist – wird sie unsere beste Spur sein.«

			»Glauben Sie wirklich, dass eine menschliche Mutter eine gute Fährte wäre?«, hakte Windlock nach. 

			»Was meinen Sie damit?«, fragte sie. 

			»Nichts Spezifisches. Ich meine einfach, dass die Menschen eine familiäre Bindung haben, die uns Drachen fehlt. Wäre Ihre Mutter ein guter Anhaltspunkt in einem Fall wie diesem?«

			»Wie würde Misses Hall darauf reagieren, dass ihre Tochter Drachen tötet?« Larry lächelte. Immerhin hatte sie Drachen getötet. 

			»Meine Mutter würde alles tun, um uns zu beschützen. Sie war immer so – auch mein Vater. Sie waren Mama und Papa Bär, grimmig zu jedem, der gemein zu uns war, aber mein Dad war auch Polizist. Wenn er und meine Mutter dachten, wir hätten ein Gesetz gebrochen? Nun, ich weiß es nicht. Einmal stahl Brian eine Packung Batterien aus einem Lebensmittelladen und meine Mutter schleifte ihn an seinen Ohren dorthin zurück und zwang ihn, sich persönlich bei jedem einzelnen Kassierer im ganzen Laden zu entschuldigen. Ich weiß nicht, ob sie zulassen würde, dass wir auf der Flucht sind.«

			»Glauben Sie, dass die meisten Mütter so sind?«

			»Die meisten Mütter sind die Mama-Bär-Variante«, warf Brockton ein. »Meine Mutter hätte, ohne Fragen zu stellen, einem Polizisten ins Gesicht gelogen, wenn das hieße, uns aus Schwierigkeiten herauszuhalten. Mann, ein Mal war ich über einen Zaun geklettert, um nach Feierabend in einem fremden Pool schwimmen zu gehen und eine Streife kam vorbei. Aber meine Mutter hatte mich schon hopsgenommen und mir eine Flasche Wasser über den Kopf geschüttet, damit sie mein nasses Haar nicht in Verdacht hatten.«

			In der Zeit, die Larry brauchte, um diese Geschichte zu erzählen, hatte Windlock bereits ein halbes Huhn verspeist. »Welche Schritte würde Pat wohl unternehmen, Kristen?«, fragte der Ermittler. »Wir können natürlich nicht erwarten, dass sie Wasser auf den Kopf ihrer Tochter schüttet aber was wird sie Ihrer Meinung nach konkret versuchen?« 

			»Es ist schwer zu sagen, aber wahrscheinlich das Gleiche, was jede Mutter tun würde«, murmelte sie um einen Mund voller Essen herum. 

			»Nein, Kristen, Sie missverstehen mich. Ich arbeite hauptsächlich mit Drachen und unser Verhältnis zu unseren Eltern ist oft ganz anders als das Verhältnis, das Menschen zu ihren Eltern haben. Es ist zum Beispiel nicht ungewöhnlich, die Eier eines anderen Drachens zu zerbrechen oder sie zu stehlen und als die eigenen aufzuziehen. Beide Handlungen würden als schrecklich für Säugetiere angesehen werden, aber für Drachen gelten sie als praktische Lösungen. Wie ein Drache in dieser Situation reagieren würde, ist irrelevant. Was ich wissen möchte ist, wie eine menschliche Mutter darauf reagieren würde. Nehmen wir an, dies sei Ihre Mutter. Sie hat bereits bewiesen, dass sie bereit ist, einen Polizeibeamten zu belügen – einen mächtigen und bekannten Polizeibeamten, möchte ich hinzufügen – und dass sie ihre Tochter vor einer Mordermittlung versteckt. Welche anderen Schritte könnte eine solche Mutter unternehmen?«

			Kristen dachte einen Moment lang nach, während sie kaute. »Nun, ehrlich gesagt, ich glaube, die meisten Mütter – vielleicht sogar meine Mutter – würden versuchen, ihre Tochter zu schützen und das könnte bedeuten, dass sie versuchen würden, sie zu verstecken. Ich würde vermuten, dass, wenn jemand weiß, wo die Frau ist, es ihre Mutter weiß – wenn es denn tatsächlich ihre Tochter ist. Wenn sie es nicht weiß, arbeitet sie wahrscheinlich noch härter daran, sie zu finden als wir.«

			»Ja, für mich ergibt das Sinn, aber die Sache ist die, dass diese Frau eine Magierin ist«, warf Brockton ein. »Es gibt wirklich keinen Ort, an dem man Magie effektiv verstecken kann.« 

			»Okay, ich will nicht unhöflich sein, aber Sie haben sie noch nicht gefunden«, betonte sie. 

			»Ja, das stimmt schon, aber dieser Tatort ist vierundzwanzig Stunden alt. Wahrscheinlich erholt sie sich noch. Zum Teufel, nach allem, was wir wissen, könnte sie irgendwo bewusstlos zusammengebrochen sein. Allerdings werde ich sie finden, sobald sie ihre Kräfte erneut einsetzt.«

			»Wirklich?«, fragte sie, etwas zweifelhaft. 

			Larry nickte und aß eine weitere Garnele. »Ja, wenn sie eine untrainierte Schurkenmagierin ist – und ich glaube wirklich, dass alle Beweise genau darauf hindeuten – dann wird sie noch mehr Magie unkontrolliert freisetzen. Das ist einer der Gründe, warum Constance so schwer zu finden ist. Sie ist gut ausgebildet und setzt ihre Magie, soweit ich das beurteilen kann, nicht oft ein. Oder sie benutzt eine so geringe Menge, dass sie unter meiner Fähigkeit liegt, mit dieser, äh …« Er warf einen Blick auf Windlock und rüttelte an dem silbernen Armband an seinem Handgelenk. 

			»Wie fühlt es sich an, die Magie eines anderen zu spüren?«, fragte Kristen. 

			»Soweit ich das beurteilen kann, ist es wie Drachen, die ihre Auren gegenseitig wahrnehmen. Manchmal kann ich Drachenauren spüren, vor allem solche, die seltsame Kräfte haben. Dieser Drache – Timeflash? Sie leuchtet zum Beispiel wie eine Straßenlaterne. Sie und Windlock nicht so sehr. Ich glaube, es liegt daran, dass Magier und Drachen tatsächlich enger miteinander verwandt sind, als die meisten von uns denken.«

			»Glaubst du, dass Magier von Drachen oder so etwas abstammen?« Sie konnte nichts dafür, wie ihr Gehirn eine potenziell neue und faszinierende Möglichkeit aufgriff.

			Larry schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nichts dergleichen. Magie kann sich in fast jedem manifestieren, erinnern Sie sich? Ich habe keinen Magieanwender in meinem Stammbaum, dennoch habe ich Fähigkeiten. Was ich glaube ist – und Windlock wird hier widersprechen, sobald er aufhört sich sein Gesicht vollzustopfen – dass Drachen vielleicht eine Art Magier sind.«

			Kristen nickte vage – die Idee war jenseits von allem, was sie je in Betracht gezogen hatte – aber Brockton ließ nicht nach. Er fuhr fort zu sprechen, erfreut darüber ein Publikum zu haben, während sein Chef den Mund voll hatte. »Sehen Sie, es gibt keine Evolutionsgeschichte für Drachen, richtig? Zum Beispiel … sie haben sechs Gliedmaßen – vier Beine und zwei Flügel. So etwas gibt es sonst nirgendwo auf der Welt. Keine Zentauren oder was auch immer, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

			»Nicht wirklich, aber …«

			»Ich denke, das liegt daran, dass Drachen – oder vielleicht sowieso der erste Drache – ein Magier war, der diese transformative Fähigkeit hatte, denn Drachen sind natürlich reinste Magie. Es gibt keinen anderen Weg, wie etwas so Großes ohne Düsenantrieb fliegen könnte, keinen anderen Weg, wie man endlose Mengen Feuer atmen könnte und zum Teufel, keinen Weg, wie man sich in Stahl verwandeln könnte, wenn nicht aufgrund irgendeiner Art von Magie. Ich denke, es ergibt Sinn, dass Drachen nur ein weiteres Wesen aus dem magischen Spektrum sind, wie ein Kobold oder ein Zwerg oder ein Magier, aber offensichtlich viel mächtiger.«

			»Und auch weniger geneigt, grundlose Verschwörungstheorien zu glauben«, kommentierte Windlock. Er hatte seinen Teller leergeräumt und sich überraschend zierlich mit einer Serviette auf die Mundwinkel getupft. »Brockton ist das alles schon einmal durchgegangen. Das Problem ist, dass es sich um eine Theorie handelt, die sich auf mangelnde Beweise stützt, sodass sie weder auf die eine noch auf die andere Weise bewiesen werden kann.«

			»Es gibt keine Beweise«, klagte der Magier, obwohl er grinste. Das Streiten machte ihm sichtlich Spaß. »Es gibt lediglich keine fossilen Beweise.«

			»Sicher, gut.« Windlock hielt eine Hand in einer Waffenstillstandsgeste hoch. »Aber ist irgendetwas davon für den vorliegenden Fall relevant? Glauben Sie zum Beispiel, dass sich dieser Magier in einen Drachen verwandeln kann?« 

			»Nun … nein …«

			»Dann sollten wir uns auf die Sache konzentrieren. Kristen fragte nach Ihrer Fähigkeit, sie zu verfolgen. Wenn diese junge Frau ihre Kräfte in der Stadt einsetzt, werden Sie sie wahrnehmen, richtig?«

			Larry nickte. Kristen war sich sicher, dass er seine Theorie zu Tode geredet hätte, aber sie wusste auch, dass er ein erfahrener Fachmann war und der Fall Vorrang haben würde. Sie hatten einen Fall zu lösen und sie würden ihn schneller lösen, wenn sie alle wussten, wozu ihre Teamkollegen fähig sind. 

			»Also ja«, fuhr Brockton fort, »wenn diese Magierin mehr tut, als einen Teller zu heben, werde ich in der Lage sein, den Impuls zu erkennen und das wird mir einen Richtungshinweis geben.«

			»Was ist, wenn es ein anderer Magier ist?«, fragte sie. 

			»Es ist wie die Aura von Drachen – ich bin sicher, dass ich das bereits erwähnt habe. Ich bin mit ihrer Magie so vertraut, dass ich sie nicht verwechseln werde.«

			»Verrückte Theorien beiseite, damit hat er recht«, bestätigte Windlock. 

			»Und wenn sie ihre Kräfte nicht einsetzt?«, hakte Kristen nach. 

			Der Magier schüttelte den Kopf. »Okay, das wird nicht passieren. Natürlich ist es möglich, denke ich. Aber Sie sahen die rohe Kraft, die sie hatte. Es gibt keine Möglichkeit, dass sie sie lange festhalten kann und wenn sie es schafft, sie im Inneren zu halten, nun …« Er mimte wieder einmal eine Explosion mit seinen Händen. »Sie wird spüren, wie sie sich wie eine Antazidum-Tablette in ihr ansammelt und sie wird gezwungen sein, diesen Druck abzulassen. Wenn sie das tut, habe ich meine Spur.«

			»Du wirkst zuversichtlich«, bemerkte Kristen und überlegte, wie so eine Tablette zur Neutralisierung der Magensäure im Körper arbeitete. 

			Er schenkte ihr ein unausgegorenes Grinsen. »Magie zu erkennen ist irgendwie mein Ding.«

			Sie nickte, während sie versuchte, sich in die Lage der Mutter zu versetzen. Was würde sie tun, wenn ihre Tochter plötzlich eine mächtige Magierin wäre und Magie aus ihr heraussickern würde? »Vielleicht wird die Mutter sie zur Flucht ermutigen.«

			»Wohin sollte sie fliehen?«, fragte Windlock, obwohl etwas in seinem Tonfall sie glauben ließ, es sei eine rhetorische Frage. Es schien eine merkwürdige Antwort zu sein, aber sie beschloss, dass jetzt nicht die Zeit war, sie zu vertiefen. 

			»Nun, sie müsste natürlich von Drachen und anderen Magiern wegkommen, damit sie nicht entdeckt wird«, ergänzte der Ermittler nachdenklich.

			»Ja, das ergibt für mich Sinn.« Larry nickte.

			Kristen schlug frustriert auf den Tisch. »Ja, aber das hilft uns überhaupt nicht weiter. Drachen sind überall. Sogar hier draußen im Nirgendwo mitten in Maine haben wir Drachen. Es gibt keinen Ort, an dem ein Mensch einem Drachen entkommen könnte. Sie beherrschen alles. Nichts für ungut, Windlock.«

			Larry sah den anderen Drachen an und hob eine Augenbraue. 

			»Jemand Nachtisch?«, fragte der Ermittler schmunzelnd.

			Der Magier fragte irritiert: »Ich verstehe, dass man es wissen muss, aber gilt das nicht als wissen müssen?« 

			»Okay«, forderte Kristen entschieden. »Jetzt müssen Sie zwei mir sagen, worüber zum Teufel Sie da reden.«

			Der Magier grinste – das war zweifellos seine Absicht – während Windlock für einen Moment die Zähne zusammenbiss, bevor er Brockton zunickte. 

			»Drachen beherrschen nicht alles«, erklärte Larry. »Es gab zwei menschliche Rebellionen, wissen Sie noch?« 

			»Ja, sicher, aber die Magier, die diese Rebellionen anführten, haben beide verloren.« Kristen versuchte, ihre Frustration zu bezwingen. Jeder wusste das. 

			»Die Magier haben verloren, aber es gab auch Gewinner«, fuhr er fort. »Nach der ersten Rebellion erhielten die Zwerge – die von den Magiern erschaffen worden waren – in Kanada die Möglichkeit, sich selbst zu regieren, wenn sie sich außerhalb des Drachengebietes aufhielten.«

			»Und Sie denken, sie könnte versuchen, es nach Kanada zu schaffen?«, wandte sich Kristen an Windlock und war plötzlich sehr dankbar, dass sie die Fahndung herausgegeben hatte. 

			»Wenn Sie meinen, sie wird weglaufen …«, antwortete Windlock und zuckte mit den Schultern. 

			»Ich weiß nicht, wie weit sie tatsächlich gehen müsste.« Larry lehnte sich verschwörerisch nach vorne. »Das ist natürlich alles geheim – und ausnahmsweise stimme ich wirklich zu, dass man das wissen muss oder was auch immer – aber … nun, es gibt so etwas wie eine ›Untergrundbahn‹ für Magier, die in den Norden Kanadas führt.« Er spielte auf das Schleusernetzwerk ›Underground Railroad‹ an, das zwischen 1780 und 1862 Sklaven aus den Südstaaten der USA in den Norden geschmuggelt hatte.

			»Woher weißt du das?«, fragte Kristen. 

			»Sie haben versucht, ihn zu kontaktieren. Nicht wahr, Brockton?«, warf Windlock ein. 

			Der Magier nickte. »Das taten sie. Sie haben mich kontaktiert, nachdem meine Kräfte zum ersten Mal aufgetaucht waren. Ich habe keine Ahnung, wie sie es herausgefunden haben. Vielleicht hat mich einer von ihnen gesehen, wie ich etwas in meinem Laden gemacht habe oder so, aber ich bekam einen Anruf und wurde gefragt, ob ich hingehen wolle.«

			»Und Sie sagten nein?«

			»Nun, zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch nichts von den Drachen gehört, also lehnte ich ab. Ich nahm an, ich könne einfach weiter im Laden arbeiten, nur würde mir beim Fegen nicht der Rücken schmerzen. Es dauerte nicht allzu lange, bis die Drachen mich kontaktierten und sagten, ich könne mich ihnen anschließen oder gefressen werden. Da dachte ich, es wäre vielleicht am besten, mit der Zwergenversion der Untergrundbahn zu fliehen, aber natürlich war es zu diesem Zeitpunkt schon viel komplizierter. Ich wäre vielleicht von Drachen gefangen worden. Es war gut, dass Windlock mich gefunden und mich davon überzeugt hat, zu bleiben. Seitdem arbeite ich für ihn im Austausch gegen tellerweise Meeresfrüchte und Schutz.« Er lächelte seinen Drachenboss an. 

			»Wäre es so schlimm gewesen wegzulaufen?« Sie runzelte die Stirn, als sie über seine Optionen nachdachte und fragte sich, wie sie sich wohl entschieden hätte, wenn sie an seiner Stelle gewesen wäre. »Du hättest das Drachengebiet verlassen. Was wäre daran falsch gewesen?«

			Windlock schüttelte den Kopf. »Es ist bekannt, dass die Zwerge es geschafft haben, ein paar Magier oben im Norden zu verstecken, wo nur wenige Drachen hingehen.«

			»Sie mögen es nicht, weil es nicht genug Menschen gibt«, warf Larry ein. »Sie ziehen es vor, in der Nähe großer menschlicher Populationen zu sein. Das ist interessanter und bietet ihnen bessere Möglichkeiten, Diener zu finden.« Er zwinkerte. 

			»Aber es besteht ein Unterschied zwischen ein paar Magiern, die sich im Norden verstecken und einer Untergrundbahn, die potenzielle Magier wegschleust. Die Politik des Nordamerikanischen Rats ist es, fliehende Magier zu stoppen.«

			»Warum?«, fragte Kristen. 

			»Weil Drachen das Gefühl haben, sie müssten alle Magier kontrollieren, sonst riskieren sie einen weiteren Magier-Drachen-Krieg«, entgegnete Brockton achselzuckend. »Es klingt fast altruistisch, bis man sich daran erinnert, dass sie uns auch dazu benutzen, ihre Notizen zu machen.« Er ließ einen Stift hochschweben und unterschrieb den Scheck für das Essen, um seinen Standpunkt zu belegen. 

			»Was passiert mit Magiern, die auf der Flucht erwischt werden?«, fragte sie mit echter Angst, dass sie die Antwort bereits wusste. 

			»Sie werden getötet«, antwortete Windlock ohne ein Lächeln. 

			»Das ist verdammt schrecklich.« Es gelang ihr nicht, den finsteren Blick aus ihrem Gesicht sowie die Wut aus ihrer Aura herauszuhalten. 

			»Hey, Sie haben recht, es ist verkorkst, aber es ist nicht Windlocks Schuld. Ich hätte flüchten können und wäre wahrscheinlich gefangen und getötet worden, aber es gab bereits eine Reihe von Drachen, die mich töten wollten, ohne dass ich weglief«, erklärte der Magier. »Haben Sie eine Ahnung, wie das ist? Ein Drache, der aus dem Nichts auftaucht und um dein Leben kämpft, nachdem drei andere Drachen gedroht haben, es zu beenden?«

			»Das klingt nicht lustig«, gab sie zu.

			»Das ist die Wahrheit, genau das.« Larry grinste. »Aber das war es, was Windlock für mich getan hat. Er hat sich für mein Leben eingesetzt, obwohl die Machthaber unbedingt wollten, dass es mir genommen wird. Selbst jetzt ist er in Ordnung. Ja, ich muss dieses Armband tragen, aber das muss jeder Magier, der mehr tun kann, als ein Stück Papier zu heben. Das ist nicht seine Schuld. Außerdem bezahlt er das Abendessen aus seiner Tasche.« Er zwinkerte seinem Chef noch einmal zu, der mit den Augen rollte. 

			»Ich glaube, du hast recht«, sagte Kristen und nickte verständnisvoll. Diese schwarz-weiße Stimme im Inneren versuchte zu protestieren, aber sie schob es beiseite, damit sie etwas von dem mitbekam, was er zu erklären versuchte.

			»All unsere Hände sind auf die eine oder andere Weise durch Jahrhunderte des Drachengesetzes und der Drachenherrschaft gebunden«, ergänzte Windlock. »Ja, ich gebe zu, dass Drachen natürlich die Nutznießer aus diesem Deal sind, aber das bedeutet nicht, dass wir auch völlige Freiheit haben – und ich meine nicht nur, dass wir Wiedergutmachung leisten müssen, wenn Menschen verletzt werden. Wenn ich versuchen würde, diese Arbeit aufzugeben oder Brockton nach Kanada zu schicken, müsste ich mich dafür verantworten.«

			»Schon gut. Ich schätze, wenn man darüber nachdenkt, ist das Patriarchat so etwas wie das menschliche Äquivalent zur Drachenherrschaft«, fasste sie zusammen, ein wenig überrascht von dem Gedanken. »Es klingt, als ob es Männern am meisten nützt, aber es gibt Männer, die darunter leiden und viele Frauen verstärken es noch.«

			»Ja.« Brockton nickte. »Manchmal frage ich mich, was mit der Drachengesellschaft geschehen würde, wenn alle Magier aufhören würden, für sie zu zaubern. Ziviler Ungehorsam im Zauberer-Stil.«

			Windlock kicherte über die Idee. »Die meisten von uns wissen nicht, wie sie ihr eigenes Essen kochen sollen, geschweige denn, wie sie hinter sich aufräumen sollen. Wenn alle Magier das täten, würde die Drachengesellschaft in drei Tagen zusammenbrechen.«

			»Ist das notwendigerweise eine schlechte Sache?«, fragte Kristen, vielleicht nicht ganz rhetorisch. 

			»Sie meinen, wenn die etablierte Gesellschaftsordnung, unter der die ganze Welt seit Jahrhunderten funktioniert, einfach zusammenbricht?« Der Ton des Ermittlers ließ keinen Zweifel daran, was seine Antwort darauf war. 

			Sie zuckte die Achseln. »Ich denke, mir scheint, dass dieses ganze Chaos früher oder später zusammenbrechen wird.«

			»Sie klingen, als wären Sie über diese Idee nicht besonders traurig«, forderte Windlock heraus.

			Kristen zuckte nur noch einmal die Achseln und versuchte, ein teuflisches Grinsen zu verbergen. Sie wollte keinen Krieg, aber wenn sich die Drachenkontrolle über die Welt einfach auflösen würde? Das klang gar nicht so schlecht. 

			Sie wurde aus ihrer anarchistischen Fantasie gerissen, als ihr Telefon klingelte und nahm den Anruf schnell an. 

			»Wer stört uns beim Verdauen?«, murmelte Larry ruhig. 

			»Lokale Polizei«, antwortete sie und nahm den Anruf entgegen. 

			»Lady Steel, Ma’am?« Sie erkannte die Stimme als den Mann, mit dem sie zuvor gesprochen hatte. 

			»Was haben Sie, Officer?«

			»Das Kennzeichen wurde gesichtet.«

			»Das ist großartig! Könnten Sie mir die Adresse geben, wo es gesehen wurde?«

			»Äh … äh … Na ja, die Sache ist die …«

			»Wo wurde der Pick-up gesehen?«

			»Es war bei der Überfahrt nach Kanada.«

			»Es wurde gesehen, wie es nach Kanada fuhr?« Kristen war schockiert. Ja, sie hatten das für eine Möglichkeit gehalten, aber keiner von ihnen hatte erwartet, dass die Magierin bereits unterwegs war. 

			»Ja, Ma’am. Der Fahrer war eine Frau um die zwanzig Jahre alt. Sie überquerte den Grenzübergang Coburn Gore-Woburn, wo die Maine State Route 27 in die Québec Route 161 übergeht.«

			»Moment, sie ist hinübergefahren? Sie haben sie nicht aufgehalten?«, fragte Kristen. 

			»Äh … ja, Ma’am. Ich meine, nein, Ma’am. Wir haben sie nicht aufgehalten, Ma’am. Sie sagten, es sei eine Fahndung oder so etwas und dass sie gefährlich sei und nicht festgenommen werden dürfe.«

			Sie holte tief Luft. Er hatte natürlich recht, aber sie hätte andere Anweisungen geben können, wenn sie erkannt hätte, dass die Magierin so schnell zur Grenze wollte. »Okay, danke.« Sie legte auf und erzählte ihren Gefährten, was sie erfahren hatte.

			»Das muss die Magierin sein, meinen Sie nicht?«, fragte Brockton. 

			Windlock antwortete nicht und schaute sie einfach nur an. 

			»Ich stimme zu. Ich verstehe nicht, warum die Mutter die Stadt verlassen sollte und die Idee, dass sie den Pick-up jemand anderem gibt, um uns auf eine sinnlose Suche zu schicken, ist ein wenig übertrieben.« Kristen erhob sich vom Tisch und die beiden anderen standen ebenfalls auf und folgten ihr aus dem Restaurant. 

			Auf dem Parkplatz liefen Timbergust und die vier Mitglieder des Bostoner SWAT-Teams zu ihrer Bestürzung auf das Restaurant zu. 

			»Haben Sie irgendwelche Hinweise?«, fragte Emberslight – die Leiterin des Bostoner Teams. 

			»Ein paar Möglichkeiten, aber noch nichts Konkretes«, antwortete Kristen, bevor Windlock etwas sagen konnte. Zum Glück widersprach ihr der Ermittler nicht und deutete nur ein unverbindliches Achselzucken an. 

			»Sind Sie sich da sicher?«, höhnte Bronzeback. »Ich sah von draußen, wie Sie sich nach dem Anruf schnell zum Aufbruch fertig machten.«

			»Das reicht, Bronzeback«, befahl Emberslight gereizt und ihr Untergebener verstummte. Kristen bemerkte, dass Timbergust sie nun genauer beobachtete als zuvor. »Wir lassen die Leichen eintüten und sie werden zurück auf ihr jeweiliges Anwesen geschickt«, sagte Emberslight zu ihnen. »Wir haben ein Team von menschlichen und magischen Wachen in höchster Alarmbereitschaft.« 

			»Lassen Sie uns wissen, wenn wir helfen können«, fügte Timbergust hinzu. Er sah immer noch erschüttert aus. Offensichtlich hatte der Drache die Kontrolle über die Situation völlig verloren.

			»Das werden wir«, antwortete Windlock. 

			Der Bostoner Teamleiter führte die anderen Drachen in das Restaurant. 

			»Warum wollten Sie es ihnen nicht sagen?«, fragte der Ermittler, sobald sich die Tür hinter den Drachen geschlossen hatte. Gleichzeitig ließ er seine Aura desinteressiert erscheinen, sodass, wenn die anderen versuchten, sie zu erspüren, sie nicht denken würden, er sei besonders erregt. 

			»Tut mir leid, aber ich kenne sie nicht wirklich und wollte wissen, was sie Ihrer Meinung nach tun werden, wenn sie diese Frau, die Magierin, erwischen.«

			»Sie ist eine fliehende Magierin«, antwortete er leidenschaftslos.

			»Die bereits zwei Drachen getötet hat.« Larrys Stimme blieb ihm im Hals stecken. »Nicht einmal Windlock könnte einen Magier aus so einer Situation lebend herausbringen.«

			»Genau darüber habe ich mir Sorgen gemacht«, erwiderte Kristen und runzelte die Stirn. »Windlock, ich möchte etwas ausprobieren und ich bin sicher, Sie werden sagen, dass es keine gute Idee oder so ist, aber … Nun, ich denke, es ist einen Versuch wert.«

			»Wieso gefällt mir das jetzt schon nicht?«, fragte er sarkastisch. 

			»Wie wäre es, wenn wir es den anderen Drachen nicht sagen und sehen, ob wir die junge Magierin dazu bringen können, friedlich mit uns zu kommen?«

			»Darauf würde sie sich niemals einlassen«, warf Brockton ein. 

			»Vielleicht, wenn wir sie mit dem Armband um ihr Handgelenk gewickelt zurückbringen, das Windlock in seiner Tasche hat.«

			Der andere Drache zog eine Grimasse, griff dann in seine Tasche und holte das Armband hervor, das sie ihn in seinem Büro hatte einstecken sehen. Er warf es ein paar Mal hoch und fing es mit Leichtigkeit wieder auf. »Das ist ein riesiger Verstoß gegen das Protokoll«, bemerkte er schließlich. 

			»Ist es Protokoll, diese Frau wie einen tollwütigen Hund zu jagen und zu töten?«, knurrte sie ihre offensichtliche Missbilligung hervor. 

			»Ich habe nicht gesagt, dass ich gegen die Idee bin«, erwiderte er, »nur dass es sich um einen Verstoß gegen das Protokoll handelt. Aber … na ja … ich weiß nicht.«

			Larry nutzte die Gelegenheit, um seine Ermutigung hinzuzufügen. »Ihre Kräfte haben sich erst jetzt manifestiert. Wahrscheinlich wollte sie diese Drachen gar nicht töten.«

			Windlock nickte. 

			»Außerdem«, fügte Kristen hastig hinzu, »könnte ich vielleicht mit ihr sprechen. Ich weiß, wie es ist, ein normaler Mensch zu sein und plötzlich diese verrückten Kräfte zu haben und in ein ganz neues Leben gestoßen zu werden. Ich glaube, wir können das schaffen. Larry kann ihre Magie verfolgen, Sie können helfen, mit den Zwergen in Kanada umzugehen und ich kann mit der Magierin sprechen. Es ist einen Versuch wert.«

			Der Ermittler schwieg einen langen Moment lang, sein Gesichtsausdruck wirkte, als wäre er in Gedanken versunken, bevor er schließlich nickte. »Das könnte uns natürlich alles um die Ohren fliegen. Das Protokoll existiert aus einem bestimmten Grund, aber … moralisch gesehen haben Sie wohl recht. Wie auch immer …« Windlock warf ihr das Armband zu und sie fing es, ohne nachzudenken. »Das wird nicht funktionieren, wenn Sie sie nicht herbringen. Wir werden Sie natürlich unterstützen, aber ich glaube, Sie haben recht, dass Sie in dieser Sache die Initiative ergreifen müssen.«

			»Ich verstehe«, stimmte sie zu, aber nur sehr widerwillig. Sie mochte das Gefühl des Armbandes in ihrer Hand nicht. Es war merkwürdig schwer und sie stellte fest, dass sie den Teil ihrer Hand, der es berührte, nicht in Stahl verwandeln konnte. Abgesehen davon war es unangenehm festzustellen, dass ihre empörte Ablehnung dessen, was noch immer der Sklaverei glich, irgendwie durch die Realität verwässert wurde. Während ein Teil von ihr dagegen protestierte, was als Beeinträchtigung ihrer moralischen Überlegenheit angesehen werden könnte, hatten die Fakten sie vor eine schwierige Wahl gestellt. Selbst sie musste anerkennen, dass es besser war, die Frau zu fesseln, als sie zu töten. 

			»Sie verstehen auch, dass wir sie eliminieren müssen, bevor sie etwas in die Luft sprengt, wenn das schiefgeht, nicht wahr?«

			»Ich dachte, Sie sagten, Zwerge seien zäh, wenn es um Feuer geht?«, fragte sie. 

			»Es gibt auch Menschen in Kanada. Wenn man sie nicht herbringen kann, könnte sie mehr als zwei Drachen töten.«

			Kristen nickte. Es gefiel ihr nicht, aber sie verstand, was er sagte. »Wenn es dazu kommt, werde ich dafür sorgen, dass sie niemanden verletzt.«

			Windlock hielt ihren Blick eine Minute lang fest, sah schließlich, was ihm gefiel und nickte. »Lassen Sie mich bei den anderen Drachen nachfragen und ihnen sagen, dass wir den von Ihnen erwähnten, möglichen Spuren folgen werden.« 

			Er betrat das Restaurant, wechselte ein paar Worte mit Emberslight und Timbergust und tauchte wenige Augenblicke später wieder auf. 

			»Sind wir bereit?«, fragte Larry. 

			»Sie stimmen zu, aber natürlich mussten sie es tun. Ich bin im Rang höher als sie. Obwohl es etwas in Timbergusts Aura gab … Ich glaube, er weiß, dass ihm das alles entgleitet und er hat Angst, seinen Posten zu verlieren. Wir müssen vorsichtig sein.«

			»Sicher«, stimmte Kristen zu. 

			Die beiden Drachen verwandelten sich und Brockton kletterte auf den Rücken von Windlock. Sie stiegen in die Luft, aber anstatt über den Wald nach Norden zu der Stelle an der kanadischen Grenze zu fliegen, wo der Magier die Grenze überschritten hatte, führte der Ermittler sie nach Süden zum Tatort. 

			»Wir dürfen sie nicht wissen lassen, dass wir auf dem Weg zur Grenze sind«, erklärte er. 

			Sie nickte zunächst höflich – obwohl sie dachte, er sei einfach nur paranoid. Als sie auf den Parkplatz blickte, wo sie sich verwandelt hatten, standen Bronzeback und Timbergust jedoch beide draußen und beobachteten sie. 

			Sie wusste zwar nicht, ob sie misstrauisch oder einfach nur neugierig waren oder sonst was, aber sie konnte feststellen, dass sie nicht sehr vertrauensvoll waren. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie ihr, Windlock oder Larry nicht vertrauten, aber es war jetzt offensichtlich, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Wenn sie diese Magierin nicht vor den anderen Drachen erreichen würde, wusste sie, dass es für niemanden schön werden würde. Sie mussten diese junge Frau retten, bevor noch jemand verletzt wurde.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Das neue Versteck war nicht so gut wie das letzte, hatte Constance Vigil beim Einzug bemerkt, aber es war ihr ans Herz gewachsen. Es befand sich in der Nähe der alten Bootswerft in Detroit und beherbergte noch einige alte Boote, die Jahrzehnte zuvor aufgegeben und dem Verrotten überlassen worden waren. Sie hatten das Dach geflickt, als sie angekommen waren, aber die Boote nicht bewegt. Das hatte sie auch nicht vor. Aus welchen Gründen auch immer, sie mochte sie so wie sie hinterlassen worden waren. 

			Nachdem sie die Umgebung überprüft hatten, machten sie sich an die Herstellung weiterer Drachenwaffen. Ihre Kugeln waren seit den frühen Versionen weit vorangekommen. Sie hatten gelernt, dass sie am besten aus einem ganzen Zahn, einer Klaue oder einem Knochen herausgeschnitten werden konnten. Das erforderte beträchtliche Schnitzarbeiten, aber ihre Magierzelle war bei dieser Arbeit sehr geschickt. 

			Noch aufregender war, dass sie entdeckt hatten, dass sie das, was vom Schnitzen der Kugeln übrig geblieben war, für die Herstellung von Bomben verwenden konnten. Zwar hatte Kristen ihren Versuch, die Gruppe des Drachenrates in die Luft zu sprengen, zunichtegemacht, aber die Bombe hatte den Stahldrachen getroffen und bewiesen, dass sie auch gegen Drachen mit ungewöhnlichen Stärken wirksam war. 

			Es gab Mitglieder ihrer Zelle, die sich darüber ärgerten, dass sie ihre kugelsichere Rüstung vom Stahldrachen hatte ›wegnehmen‹ lassen. Kristen Hall hatte sie benutzt, um sich vor der Bombe zu schützen und ihr Leben zu retten, aber Constance wertete das Ereignis dennoch als Sieg. Immerhin hatten sie bestätigt, dass es eine Verwendung für die übrig gebliebenen Drachenstücke gab und Angst in die Herzen der Drachengattung getrieben. Es war nicht schlecht für eine Nacht Arbeit. 

			Sie waren seitdem zweimal umgezogen und hoffentlich lange genug dort, um ihre Quelle noch einmal zu nutzen, bevor sie weiterzogen. Constance zog es vor, neue Verstecke mit einem möglichst großen Vorrat an Rohstoffen zu besetzen. Müßiggang war des Teufels Spielzeug, wie man so schön sagt und das traf doppelt auf Magier zu, die entschlossen waren, die Drachenart zu vernichten. 

			So wie es aussah, hatten sie fast kein Material mehr, mit dem sie arbeiten konnten und einige aus ihrem Team waren bereits unruhig deswegen. 

			»Es ist fast wieder das nachgewachsen, was wir brauchen«, sagte Vindication, einer ihrer vertrauenswürdigeren Magier. 

			Constance schüttelte den Kopf und machte sich nicht die Mühe, von der Kugel, an der sie arbeitete, aufzuschauen. »Wenn wir früh ernten, könnten die Kugeln zu klein sein. Wir verschwenden eine ganze Woche Wachstum.«

			»Ich verstehe nicht, warum das eine Verschwendung sein soll. Es alle seine Zähne behalten zu lassen, scheint mir eine Verschwendung zu sein.«

			»Ich sagte nein, Vindication. Ich will mehr hochkarätige Kugeln. Wir haben, was wir für Handfeuerwaffen brauchen. Ich will diesen Drachen zeigen, dass sie nie sicher sind. Ich will zuschlagen, ohne gesehen zu werden.«

			»Gut«, schnappte er wütend. Für einen so großen Mann konnte er wirklich wie ein kleines Mädchen schmollen. »Dann nehme ich nur ein paar Schuppen. Die braucht er nicht, nicht in der Flüssigkeit, in der wir ihn eingelegt lassen.«

			»Wir werden die Schuppen nach dem regulären Zeitplan ernten, Vindication. Wenn wir zu viele nehmen, könnten wir seine regenerativen Eigenschaften verlangsamen oder sogar zum Stillstand bringen. Dann hätten wir keine Gans mehr, die goldene Eier legt.«

			Er sah finster drein. »Auch dafür gibt es eine Lösung. Unsere Quellen sagen, dass der Stahldrache Detroit verlassen hat. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, ein anderes Ziel anzugreifen.«

			»Es ist immer noch zu kurz nach der Party. Die ganze Stadt wird in höchster Alarmbereitschaft sein. Warte, drehe das lauter!« Sie deutete auf einen Fernseher, auf dem ein Kabel-Nachrichtensender lief. 

			Einer der Magier holte die Fernbedienung und drehte die Nachrichtenmeldung auf.

			»… sicherstellen, dass der Drachenrat zahlt, was ihnen zusteht, nachdem aus einem Drachenduell ein Doppelmord wurde.«

			Die Kamera wechselte von einem schwungvollen Reporter zu den Leichen zweier toter Drachen. 

			»Ich dachte, wir sollten uns unauffällig verhalten«, scherzte Vindication und deutete auf den Fernseher. »Ist das deine Arbeit oder stiehlt dir jemand aus einer der anderen Zellen die Schau?«

			»Sei still und lass mich zuhören«, befahl Constance und hörte zu, als die Reporterin von einem zerstörten Haus und einer kleinen Stadt sprach, die zusammen den nun Obdachlosen half. 

			»Also, warst du es?«

			»Nein, ich war es nicht. Ich war hier, du Tölpel. Ich glaube aber auch nicht, dass es eine der anderen Zellen war. Wir haben niemanden in Maine.« Sie warf einen Blick auf ihre Karte der Vereinigten Staaten. Städte mit Zellen waren rot markiert und tatsächlich, genau wie sie sich erinnerte, gab es in Maine überhaupt nichts. Es gab keine Städte, die groß genug waren. 

			»Aber das haben sie sich doch gegenseitig angetan, oder?«, fragte einer der anderen Magier, ein neuer Rekrut. Constance freute sich über die zusätzlichen magischen Muskeln, aber einige von ihnen waren so viel weniger aufmerksam als sie sie brauchte. 

			»Hast du diese Leichen gesehen?«, fragte sie und fixierte den Mann mit einem harten Blick. »Diese Drachen starben beide, weil ihre Heilkräfte überlastet waren. Es sieht aus, als hätte jemand ein Gebäude auf ihren Köpfen zum Einsturz gebracht. Das wurde nicht von einem Drachen getan. Sie zielen auf das Herz oder den Hals. Etwas anderes hat das getan.«

			»Meinst du, wir sollten versuchen, diese Leichen zu bekommen?« Vindication leckte sich erwartungsvoll die Lippen. 

			Constance hielt ihre Hand hoch und schaffte es kaum, ihn nicht mit einem eisigen Windstoß anzublasen, um ihn zum Schweigen zu bringen. 

			Der Stahldrache war jetzt im Fernsehen zu sehen. Die Anführerin der Technomagier fluchte vor sich hin, während Kristen mit dem Reporter darüber sprach, wie sich die Drachen gegenseitig getötet hatten und wie der Drachenrat für die Schäden aufkommen würde. Es war eine Überraschung, sie dort zu sehen. Aber jetzt, da Constance sah, dass die Frau an der Seite eines weiteren toten Drachens war, war sie nicht überrascht. Es schien, dass sie, wenn sie nicht diejenige war, die Drachen wie Death oder Obscura tötete, verhinderte, dass diese getötet wurden. Wie konnte eine Person gleichzeitig ihrer Sache dienen und sie so wirksam vereiteln? 

			»Meinst du, wir sollten den Stahldrachen eliminieren?«, fragte Vindication nach dem Ende des Nachrichtenclips. »Sie könnte ein leichteres Ziel sein, ohne den Rest des Detroiter SWAT-Teams in der Nähe.«

			Sie wünschte, sie hätte eine einfache Antwort auf diese Frage. Immer wieder hatte Kristen ihr bei der Verwirklichung ihrer Pläne im Weg gestanden. Es war nicht abwegig zu sagen, dass ohne sie bereits ein Krieg zwischen Drachen und Magiern begonnen hätte. Ihre Existenz stand im Widerspruch zu ihren Zielen und doch konnte sie sich nicht dazu durchringen, ihre Hinrichtung anzuordnen. Sie war der einzige Drache, der den anderen die Stirn bot. Sie war wirklich eine Verfechterin der Menschen. Constance wollte immer noch, dass sie sich ihnen anschloss, um für die Befreiung der Menschen vom Joch der Drachenunterdrückung zu kämpfen. Es war vielleicht ein Hirngespinst, aber dennoch ein Traum. 

			Es half auch nicht, dass sie sich immer noch für die Frau verantwortlich fühlte. So etwas passierte oft, wenn man ein Neugeborenes in den Armen hielt.

			»Nein, wir werden den Stahldrachen nicht töten. Wir haben nicht die Ressourcen für eine solche Mission.«

			»Du bist voreingenommen …«

			»Sie weiß auf eine Weise über uns Bescheid, wie es die meisten Drachen nicht tun. Wir werden sie nicht überraschen, wie wir es bei anderen können.«

			»Du lässt sie also einfach da oben herumspazieren?«

			Constance schüttelte den Kopf. »Das werden wir auch nicht tun. Sie mag eines Tages eine Verbündete sein, aber du hast recht, wir müssen sie wie eine Bedrohung behandeln – vorerst. Das bedeutet, dass wir nicht zulassen können, dass sie diesen Drachentöter vor uns in Gewahrsam nimmt.«

			»Du meinst …« Vindication schmunzelte. 

			»Packt zusammen«, befahl sie zu ihrem Team. »Wir gehen auf eine Reise.« 

			 Ein Lächeln breitete sich auf den Gesichtern aller Technomagier aus. Keiner von ihnen kümmerte sich besonders um die Ernte und den Bau – wie sie ihre Hausarbeiten nannten – aber es gab nichts Schöneres, als auf der Jagd zu sein. 

			»Ihr beide bleibt zurück und bewegt unsere goldene Gans in ein paar Tagen«, sagte sie zu zweien aus ihrem Team. »Alle anderen, ich will innerhalb einer Stunde hier weg sein.«

			»Ich verstehe, dass du denkst, dass wir den Stahldrachen immer noch beeinflussen können, aber das bedeutet nicht, dass wir Drachenkugeln zurücklassen sollten, richtig?«, erkundigte sich Vindication. Für ihn zählte das praktisch als höfliche Nachfrage. 

			Sie spannte ihren Kiefer an. Sie wollte den Stahldrachen zwar nicht töten, aber wenn sie ihnen wieder in die Quere kam, welche Wahl hatte sie dann? Wenn Kristen – sie erinnerte sich daran, dass es besser war, sie als den Stahldrachen zu betrachten – sie weiterhin aufhielt, würden die Technomagier unruhig werden und anfangen, das Engagement ihrer Anführerin für die Sache infrage zu stellen. Schließlich hatte sie sie gelehrt, die Handlungen aller zu beurteilen und überall nach denen zu suchen, die ihnen halfen oder ihnen wehtaten. Sie stand nicht über ihrer Beurteilung. 

			»Ja. Ja, nehmt die neuen Kugeln mit.« 

			Es gab keine Möglichkeit zu wissen, ob sie sie brauchen würden oder nicht, aber sie wäre verdammt, wenn der Stahldrache ihre Pläne wieder zunichtemachen würde.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Nachdem sie einige dutzend Kilometer südlich der Stadt zurückgelegt hatten, führte Windlock Kristen immer höher und höher, um einer Entdeckung durch die anderen Drachen zu entgehen. Auf sogenannter Reiseflughöhe drehten sie nach Norden, Richtung Kanada. Sie schlug kräftig mit ihren Flügeln, um ihre Grenzen zu testen, bevor sie verlangsamte, um neben ihrem Partner zu fliegen. Angesichts des langen Fluges, der vor ihr lag und des möglicherweise bevorstehenden Kampfes – obwohl sie offenkundig hoffte, dass es nicht dazu kommen würde – wollte sie herausfinden, wozu sie in der Lage war. Sie spürte zwar, dass ihre Kräfte noch nicht vollständig wiederhergestellt waren, aber ihre Heilung war in den letzten Tagen merklich vorangekommen. Hoffentlich würde sich das fortsetzen.

			»Also, wie sieht der Plan aus?«, fragte Larry von der Rückseite seines Chefs. Er hatte sich abermals mit einer Zauberkugel umgeben, die ihn vor Wind und Kälte schützen sollte. 

			»Sie ist offensichtlich ziemlich mächtig und eine klare Bedrohung für Drachen, deshalb denke ich nicht, dass wir einen Kampf beginnen sollten«, erklärte der Ermittler. 

			»Dem schließe ich mich an«, stimmte Kristen zu, dankbar dafür, dass er sie diese Frau möglichst friedlich festnehmen ließ. 

			»Ich denke, unsere beste Chance ist, sie zu überrumpeln. Brockton kann ihre Magie eindämmen …«

			»Ja, genau!«

			»Oder sie zumindest von uns fernhalten«, fuhr Windlock fort. »Dann kann Lady Steel mit ihrer Stahlhaut die Straße blockieren und ich schnappe mir den Wagen und steige mit ihr in die Luft. Sie wird noch nicht wissen, wie sie sich selbst schweben lassen kann, sodass sie, sobald sie in der Luft ist, hoffentlich jeden Angriffsversuch stoppen wird.«

			»Es klingt solide«, pflichtete Larry bei. 

			»Ich glaube nicht, dass das ein guter Plan ist.« Kristen versuchte es freundlich zu formulieren, obwohl sie es für einen schrecklichen Plan hielt. »Ich glaube, es wäre besser, zuerst mit ihr zu reden, anstatt zu versuchen, sie zu schnappen. Wir sollten ihr Vertrauen gewinnen und sie überzeugen, freiwillig mit uns zu kommen. Wenn sie uns als Bedrohung sieht, wird sie uns viel eher angreifen.«

			»Deshalb müssen wir sie überraschen. Sie kann uns nicht als Bedrohung sehen, wenn sie uns überhaupt nicht kommen sieht«, antwortete der andere Drache. 

			»Und wenn Larry sie nicht in Schach halten kann? Was ist, wenn sie sich am Ende selbst verletzt?«, protestierte sie.

			»Das ist ein Risiko, das wir eingehen müssen.« Windlocks Tonfall war hart. »Ich verstehe, dass sie ein Opfer in dieser Sache ist, aber wir können ihr nicht die Chance geben, uns anzugreifen. Sie hat zwei Drachen getötet. Das ist keine leichte Sache, nicht einmal für einen Drachen. Je länger sie auf der Flucht ist – sie ist verängstigt und denkt wahrscheinlich aufgrund menschlicher Kampf- oder Fluchthormone nicht klar – desto größer ist die Chance, dass sie unschuldige Umstehende verletzt, seien es Drachen, Menschen oder Zwerge.«

			»Also lasst uns mit ihr reden und sie beruhigen«, argumentierte sie. 

			»Ich stimme Kristen zu. Wir sollten mit ihr reden und sie hoffentlich an einen Ort bringen, an dem sie ihre Macht kontrollieren kann«, ergänzte Larry.

			»Danke«, sagte sie, aber der Magier sprach weiter.

			»Aber ich stimme auch mit Windlock überein. Je länger sie ohne Unterdrückungsarmband unterwegs ist, desto gefährlicher wird sie, für sich selbst, für uns und für jeden, der sich ihr nähert. Wir müssen sie in Gewahrsam nehmen, ihre Kräfte unter Kontrolle bringen und dann mit ihr reden. Glauben Sie mir, Kristen. Ich will nicht, dass sie stirbt und dafür zu sorgen, dass sie ein Unterdrückungsarmband trägt, ist der beste Weg, dies zu gewährleisten.«

			»Ich bin mir einfach nicht sicher …«

			»Lassen Sie uns darüber abstimmen«, forderte der Ermittler. 

			Sie warf einen Blick auf Larry, der nickte und sie wusste, wie die Abstimmung verlaufen würde. Es war im Grunde ein Machtspiel von Windlock, einem Menschen eine Stimme zu geben, von der er wusste, dass sie in seinem Sinne zählen würde. Es war sowohl ermächtigend für die Menschheit als auch entmächtigend für sie. Klug, räumte sie ein, was sie verärgerte – nicht nur, weil sie ausmanövriert worden war, sondern auch, weil es ihm so leicht gefallen war. 

			»Ich stimme dafür, dass wir zuerst mit ihr sprechen«, sagte sie. 

			»Und ich stimme dafür, dass wir sie überraschen, ihr ein Unterdrückungsarmband anlegen und beweisen, dass wir Freunde sind, sobald es sicher ist«, sagte der andere Drache. 

			»Ich stimme mit Windlock.« Brocktons Wahl kam nicht überraschend. 

			»Gut«, stimmte sie zu, obwohl ihr der Plan immer noch nicht gefiel. Sie versuchte, sich einen anderen Weg auszudenken, wie sie sie davon abbringen könnte, aber der Magier sprach plötzlich und es blieb keine Zeit, weiter zu streiten. 

			»Ich habe sie gespürt!«

			»Wo?«, fragte Windlock. 

			»Vorwärts. Folgt dem Highway.«

			Sie hatten die kanadische Grenze überquert – nicht, dass der Wald darunter sich darum zu kümmern schien – und flogen ein kurzes Stück weiter nach Norden, als sie sie lokalisierten. Der rote Chevrolet raste am Ufer eines Sees entlang. Von dieser Höhe aus sah das Gewässer schmal aus, aber Kristen war mit der Drachenperspektive vertraut genug, um zu wissen, dass es eigentlich ziemlich breit war. 

			»Jetzt geht’s los«, sagte der Ermittler und ließ sich aus ihrer Höhe fallen, um sich über den Pick-up zu bewegen. 

			Kristen schoss nach vorn. 

			Sie fühlte den Puls einer Art Drachenaura und erkannte, dass es Larrys Magie war. Er hatte eine seiner Schutzkugeln um den Wagen geworfen und die junge Frau schien es nicht bemerkt zu haben.

			Das könnte tatsächlich funktionieren, dachte sie, als sie ein paar Kilometer vor dem Fahrzeug auf der Autobahn landete. 

			Wenn ihr Begleiter es in die Luft bringen könnte, würde die Magierin vielleicht beschließen, nicht zu kämpfen. 

			Der andere Drache tauchte plötzlich, mit der Schnelligkeit und Geschicklichkeit eines Adlers auf und hakte seine Krallen durch das Dach des Fahrzeugs. Ein Lichtblitz aus dem Inneren der Kabine war wahrscheinlich ein Zauberstoß der Magierin, aber Larrys Zauber hielt an. Windlock schlug einmal kräftig mit seinen Flügeln und hob den Wagen von der Straße. 

			Kristen hielt den Atem an und konnte nicht vollständig begreifen, dass es zu funktionieren schien. Brockton hatte die Frau eingeschlossen und der Ermittler hatte sich unbemerkt nahe genug heranschleichen können. 

			Windlock hob den Wagen erst fünf, dann zehn Meter an und Kristen gönnte sich ein Lächeln der Erleichterung. 

			Ein weiterer Blitz brach in der Kabine aus, aber dieser wurde nicht von Larrys Schild aufgehalten. Er sprengte durch ihn hindurch und in den Nachthimmel wie ein Blitz, der aus purer Kraft zu bestehen schien. Der Drache bewegte seinen Kopf kaum rechtzeitig aus dem Weg, aber er hielt seine Krallen im Metall gefangen und versuchte, höher zu gelangen. 

			Die Magierin wusste offensichtlich nicht, dass sie Larrys Schild um sie herum deaktiviert hatte, nur dass sie trotz ihres Versuchs, den Drachen über ihr zu verwunden, immer noch aufstieg. Verständlicherweise reagierte sie unter den gegebenen Umständen heftig. Kristen starrte gleichzeitig entsetzt und ehrfürchtig auf, als die Frau ihre Hände im Kreis drehte und einen Kraftring freisetzte, der die Oberseite des Wagens von unten her durchtrennte, als wäre er aus Styropor. 

			Windlock schlug weiter mit seinen Flügeln, um das Fahrzeug anzuheben und schoss plötzlich durch die unerwartete Massenveränderung empor, mit nichts als dem Kabinendach in seinen Klauen. 

			Das Fahrzeug fiel drei Meter tief zu Boden, prallte mächtig auf und landete auf seinen Rädern. Es geriet ins Schleudern und drehte sich einen Moment lang wild, bevor es sich stabilisierte und ohne Verdeck weiter vorwärts raste. 

			Kristen erkannte, dass sie die Wahl hatte. Sie konnte ihren Drachenkörper in Stahl verwandeln und einfach die Straße blockieren. Die Magierin könnte mit irgendeiner Art von Kraft ausschlagen und sie treffen, aber sie schien noch nicht die Kontrolle zu haben, sie anzuwenden. Außerdem wog sie in ihrer Stahlform Tonnen. Wenn sie das täte, würde die Frau definitiv mit ihr kollidieren. Sie könnte verletzt und vielleicht sogar getötet werden, aber sie würde höchstwahrscheinlich aufgehalten werden, es sei denn, Larry hätte ihre Fähigkeiten mit Magie völlig falsch eingeschätzt. 

			Die andere Alternative war, einfach zur Seite zu treten. Sie könnte sie gehen lassen, ihr Leben verschonen und versuchen, sie mit einem anderen Ansatz wieder einzufangen. 

			Sie hatte nur Sekunden, um sich zu entscheiden und entschied sich für keines von beiden. Stattdessen verwandelte sie sich in ihre menschliche Gestalt – behielt aber ihre Stahlhaut, weil sie kein kompletter Idiot war – und hielt ihre Hände über dem Kopf, um der Frau am Steuer des Fahrzeugs zu zeigen, dass sie ihr nichts Böses wollte.

			Komm schon, komm schon. Sieh, dass ich anders bin als sie. Sie drückte ihre Aura auf die junge Frau, um sie zu beruhigen. Sieh, dass ich dir nichts Böses will und dass ich dir nicht wehtun will. Ich will nur, dass du in Sicherheit bist. 

			Leider hatte die Frau noch einen weiteren Trick im Ärmel. Kurz vor dem scheinbar unvermeidlichen Aufprall wich sie scharf aus. Die Reifen gerieten ins Schleudern, bevor sie die Kontrolle wiedererlangte und an ihr vorbei beschleunigte. 

			Es ging alles so schnell, dass Kristen sich instinktiv in Richtung Straßenrand warf. Sie landete, rollte und erhob sich, als die Rücklichter um eine Kurve verschwanden. 

			»Komm schon, Lady Steel. Es ist Zeit für Plan B«, forderte Windlock, als er über ihr kreiste und sich neben ihr niederließ, um zu landen. 

			Kristen nickte. Beide ihre Pläne waren gescheitert. Sie würden die Magierin nicht noch einmal überraschen und es schien nicht, als hätten sie eine Chance, sich mit ihr anzufreunden. 

			Trotzdem musste sie aufgehalten werden. Sie hoffte nur, dass die Frau dabei nicht verletzt werden würde.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Amy hatte keine Ahnung, was zum Teufel gerade passiert war. Offensichtlich hatten Drachen sie angegriffen, aber das förderte nicht gerade die Zuversicht, dass die einfache Wahrheit der einzige Teil war, den sie wirklich verstand. 

			Ihr Verstand versuchte, alles zusammenzufügen und sie erinnerte sich, dass sie schnell gefahren war, als einer von ihnen das Dach ergriffen hatte. Sie hatte nicht versucht, die Kräfte einzusetzen, die sie offenbar besaß. Es schien sicher anzunehmen, dass sie magisch waren. Ihre Mutter hatte gesagt, sie sei eine Magierin, was bedeutete, dass das, was sie getan hatte, Magie war. Es war jedoch rein instinktiv und keine bewusste Entscheidung gewesen. Sie hatte sich gewünscht, der Drache würde verschwinden und ihre Kräfte hatten auf sie gehört. 

			Doch zunächst erkannte sie es nicht und ließ ihre Gedanken die vage Erinnerung erforschen.

			Etwas hatte sie blockiert – eine Sphäre mit derselben Art von Kraft, mit der sie die Drachen verletzt hatte, von denen sie dachte, sie hätten ihre Eltern getötet. Zum Glück lebten ihre Mutter und ihr Vater noch, obwohl dies den Tod der Drachen noch beunruhigender machte und einen deutlichen Anstieg der Schuldgefühle auslöste. Die moralischen Auswirkungen waren im Moment nicht wichtig, daran erinnerte sie sich, als sie das Gaspedal losließ, um in eine Kurve zu fahren. 

			Sie schaute in den Rückspiegel. Der Drache, der sich auf der Straße in eine Frau verwandelt hatte, hatte sich nicht bemüht, ihr zu folgen. Warum verfolgte er sie nicht? Amy wusste, dass sie sie fangen konnten, wenn sie es wollten. Das war offensichtlich. Sie war so schnell gefahren, wie sie konnte, seit ihre Mutter ihr gesagt hatte, sie solle fliehen und sie hatten sie trotzdem eingeholt. Es gab keine Geschwindigkeitsbeschränkungen in der Luft, also hatten sie nichts, was sie ausbremsen konnte. 

			Die Autoreifen quietschten und sie ruckte am Lenkrad, überkompensierte aber und das Heck des Fahrzeugs begann wegzurutschen. Bitte bleib auf der Straße. Kaum hatte sich der Gedanke gebildet, gehorchten ihr ihre Kräfte. 

			Dasselbe war passiert, als sie fast mit der Drachenfrau – dem Stahldrachen, hatte ihre Mutter gesagt – zusammengestoßen wäre. Sie hatte die Kontrolle verloren und versucht, sie wiederzuerlangen und etwas anderes als ihre Fahrkünste hatte sie gerettet. Eine Kraft – ihre Magie, versuchte sie sich einzureden – hatte aus ihrem Inneren heraus die Hand ausgestreckt und Druck auf die Rückseite des Fahrzeugs ausgeübt, um es auszurichten. Sobald das Fahrzeug zum Stehen kam, fanden die Reifen Halt und der Pick-up schoss vorwärts. 

			Amy lachte. Es war verdammt verrückt, aber sie lachte. Ein Drache hatte das Dach ihres Wagens abgerissen, ein Magier hatte versucht, sie in einer Blase einzufangen, sie hätte fast einen Drachen überfahren und jetzt lenkte sie ihren Pick-up mit ihren Gedanken. Es war verrückt. Sie wusste, dass diese Dinge existierten. Jeder wusste, dass Drachen und Magier existieren, aber dass es ihr passierte, war unglaublich.

			Ein Straßenschild wies darauf hin, dass sie Marsboro bald erreichen würde. Sie hatte vor ihrer Abreise auf der Karte nachgeschaut und erinnerte sich an die Stadt, weil sie wie eine Zigarettenfabrik klang. Es lag in einiger Entfernung von Thetford Mines und sie fluchte. Sie hatte noch einige Kilometer vor sich, bevor sie ihr Ziel erreichte. Sobald sie dort angekommen war, musste sie einen Zwerg finden, ihn davon überzeugen, dass sie diejenige war, für die sie sich ausgab und seine Hilfe annehmen, um sich vor einer Gruppe wütender Drachen zu verstecken. Das klang nicht einfach, vor allem angesichts der Drachen, die bereits auf der Jagd nach ihr waren. 

			Aber was war ihre Absicht? Amy hatte angenommen, sie würden versuchen, sie zu töten. Sie war nicht überrascht, von dem einen Drachen angehoben zu werden. Schließlich hatte sie bewiesen, dass Feuer bei ihr nicht funktionieren würde, also mussten sie andere Mittel einsetzen. Aber warum hatten sie nicht zugeschlagen? Der Stahldrache hätte sich in ihren Drachenkörper verwandeln und zu Stahl werden können. Wenn sie das getan hätte, wäre es sehr unwahrscheinlich gewesen, dass sie die Kollision überlebt hätte. Sie konnte diese neuen Kräfte reflexartig einsetzen, aber die Idee, sich vor einem Autounfall zu retten, klang unmöglich. 

			Sicherlich hätte der Stahldrache die gleiche Annahme treffen können. Es lag nahe, dass sie viel vertrauter mit Magie war als Amy. 

			Und da war noch ihre seltsame Reaktion gewesen. Sie hatte ihre Hände hochgehalten – nicht vor sich, sondern über dem Kopf, so wie ein Polizist von einem Kriminellen verlangen würde, seine Hand zu halten, um zu zeigen, dass er ihm nicht wehtun wollte. Hatte sie versucht, ihr etwas zu sagen? Konnte sie sicher sein, dass sie eine Feindin war? 

			Eine wichtige Erkenntnis drängte sich auf, um diese besondere Reihe von Fragen zu beenden. Sie hatte größere Probleme als ein Drache, der sie vielleicht nicht ermorden wollte – nämlich alle anderen Drachen, die sie vielleicht ermorden wollten. Ihre Mutter hatte Timbergust erwähnt. Würde er anders darüber denken? Wenn er sich entscheiden würde, sie zu jagen, würde er sie wahrscheinlich viel leichter finden als der Stahldrache. 

			Immerhin war das Dach ihres Wagens abgerissen worden. Ihre jetzigen Verfolger hatten das Fahrzeug gesehen, als es noch intakt war, aber jetzt, da es sich um einen behelfsmäßigen Cabrio-Klassiker handelte, passte es nicht gerade ins Bild. 

			Amy fuhr noch ein paar Minuten weiter und schaute wiederholt in den Rückspiegel. Glücklicherweise war er oben an der Windschutzscheibe befestigt. Noch ein wenig höher und er wäre weg gewesen. Trotz ihrer Vorsicht sah sie nicht, dass sich die Drachen erneut näherten und sie fühlte auch keine der magischen Blasen, die ihr eine Falle stellen wollten. Es schien, als wäre das ihre Gelegenheit und sie beschloss, sie zu ergreifen. Als sie Marsboro erreichte, fuhr sie hindurch und verließ die Stadt in der Nähe der letzten Tankstelle am Stadtrand. Sie hatte keine Ahnung, ob die Drachen noch hinter ihr her waren, aber sie hatte das Gefühl, dass sie ihr im Nacken saßen. 

			So ruhig, wie sie konnte, fuhr sie hinter einen kleinen Lebensmittelladen, parkte neben einem Müllcontainer und stieg aus. 

			Sie durchwühlte das Handschuhfach nach den Karten und dem Bargeld. »Danke, Mom«, murmelte sie, nahm die Schlüssel mit und hoffte, sie könne sie eines Tages ihrer Mutter zurückgeben. Die Tasche mit Kleidern und Kleinigkeiten, die ihre Mutter für sie gepackt hatte, war Gott sei Dank nicht zu schwer und sie warf sie sich über die Schulter. 

			Nach einem weiteren verstohlenen Blick um sich herum – einschließlich einer genauen Beobachtung des Himmels über ihr – wanderte sie beiläufig zur Tankstelle. 

			Ein tankender Sattelzug erregte ihre Aufmerksamkeit. Amy nickte, als der Fahrer einstieg und sie eilte zum Rand des Parkplatzes, wo sie sich hinstellte und ihren Daumen in Richtung Zufahrtsrampe hob. 

			Der Lastwagenfahrer fuhr vor und kurbelte sein Fenster herunter. »Sie suchen eine Mitfahrgelegenheit, was?«

			»Ja, Sir. Ich muss Thetford Mines erreichen«, antwortete sie und versuchte, höflich zu klingen. 

			»Thetford Mines? Heute ist Ihr Glückstag. Ich bin auf dem Weg nach Quebec City. Die Minen liegen auf meinem Weg. Steigen Sie ein.«

			»Ich danke Ihnen, Sir.« Sie kletterte in die Kabine und sie fuhren weiter nach Norden.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Was ist mit dem Plan passiert?«, fragte Windlock, immer noch in Drachenform. Er schrie nicht, aber er sprach mit einem Tonfall, der verdeutlichte, dass er es gewohnt war, dass man ihm gehorchte und er sich normalerweise nicht in einer Situation befand, in der das Scheitern darauf zurückzuführen war, dass jemand nicht wie erwartet reagierte. Es war ein Tonfall, den Kristen nur allzu gut kannte und nicht mochte.

			»Der Plan war, dass ich lande und sie zum Anhalten zwinge. Sie hat nicht angehalten.« Sie versuchte, nicht allzu defensiv zu klingen. 

			»Der Plan war, dass Sie mit aktivierter Stahlhaut in Drachenform bleiben sollten. Wäre sie mit einem Stahldrachen statt mit einem Menschen konfrontiert worden, hätte sie anhalten müssen.« Sein Tonfall war bissig. 

			»Oder sie wäre in mich reingefahren!«

			»Wir wissen beide, dass es Ihnen gut gegangen wäre. Ich habe schon viele gewöhnliche Drachen gesehen, die einen Zusammenstoß mit einem Auto schadlos überstanden haben, auch wenn es einer der alten, schweren, amerikanischen war. Und Sie sind immerhin der Stahldrache. Sie hätten das Fahrzeug wie eine Dose Limonade zerdrückt, rief Larry von Windlocks Rücken aus. Er wischte sich die Nase ab und sie bemerkte, dass er Nasenbluten hatte. 

			»Sie haben recht, der Pick-up wäre zerstört worden und sie wäre wahrscheinlich gestorben. Geht es dir eigentlich gut?«, fügte sie hinzu. Sie hatte nicht gesehen, wie er getroffen wurde, aber es war möglich. 

			»Ja, mir geht’s gut. Das passiert manchmal, wenn ein Magier einem anderen Magier gegenübersteht. Wenn unsere Kräfte überwältigt werden, sendet das oft einen Schock durch den Körper. Ich bekam nur deshalb Nasenbluten, weil ich den größten Teil ihrer Energie ablenken konnte. Aber sie ist wirklich stark.«

			Windlock schüttelte den Kopf und seine Aura strahlte Enttäuschung aus. »Noch ein Grund mehr, warum wir diese Magierin fassen müssen«, erklärte er langsam. »Ich stimme zu, lebendig ist vorzuziehen und unser Plan gab ihr zwei Chancen, freiwillig einzulenken, aber sie hat nun mal zwei Drachen ermordet. Wenn sie sich nicht freiwillig ergeben will, müssen wir sie mit Gewalt herbeischaffen. Wenn es tödlich sein muss, muss es tödlich sein.«

			»Sie hat diese Drachen nicht ermordet. Sie hat in Selbstverteidigung gehandelt.« 

			»Sie haben niemanden getötet, dennoch wandte sie tödliche Gewalt an«, betonte er. 

			»Das spielt keine Rolle. Sie haben ihr Haus fast vollständig zerstört und versucht, sie zu verbrennen. Wenn jemand versucht, auf Sie zu schießen und Sie erwidern das Feuer und töten denjenigen, bedeutet das nicht, dass es keine Selbstverteidigung war. Praktisch jeder Anwalt könnte ihren Fall zu einem Sieg machen. Ich stimme zu, dass sie vor Gericht gestellt werden muss, aber wenn wir sie töten, verweigern wir ihr die Gerechtigkeit, auf die sie ein Anrecht hat.«

			Brockton wählte diesen Moment, um einen Hustenanfall zu bekommen und sich von ihr abzuwenden, aber nicht, bevor sie sein Schmunzeln sah. Anscheinend unterdrückte er ein Lachen. 

			Kristen sah ihn einen Moment lang an. »Was ist los, Larry?« 

			»Ach, nichts. Überhaupt nichts.«

			Sie schaute Windlock an und rief: »Was? Welche Drachenregeln fehlen mir jetzt schon wieder?«

			Der Ermittler hatte zumindest den Anstand, unbehaglich auszusehen – im Körper eines feuerspeienden Drachens nicht gerade eine einfache Sache.

			»Es gibt keine zulässige Tötung eines Drachens durch einen Menschen auf der Grundlage der Selbstverteidigung«, erklärte der Magier reumütig. »Wenn ein Mensch einen Drachen tötet, wird er gejagt und in der Regel getötet. Jeder Mensch, der so mächtig ist, stellt eine Bedrohung für die gesamte Drachenart dar und wird auch so behandelt. Sie hätten mich auch getötet, wenn ich getan hätte, was Amy getan hat.«

			»Das kann nicht dein Ernst sein.« Sie schreckte instinktiv vor der Idee zurück.

			»Glauben Sie, ich würde darüber Witze machen?« Larrys Stimme war angespannt. 

			»Wir sollen nach Gerechtigkeit streben, nicht nach Rache.«

			»Dem stimme ich zu«, sagte Windlock.

			»Diese ganze Jagd ist also Unsinn? Sie wird getötet und wenn wir sie fangen, töten Sie sie einfach?« Kristen verwandelte sich in ihre Drachenform. Sie konnte nicht anders. Hatte Windlock sie die ganze Zeit angelogen? Sie hatte geglaubt, dass er mit ihr zusammengearbeitet hatte, aber was war, wenn er sie manipuliert hatte, wie es Shadowstorm getan hatte? Bei dem Gedanken kam ein knurrender Protest auf. Sie wollte nicht gegen ihn kämpfen, aber wenn er ihr gesagt hätte, dass es ihre Absicht war, diese abtrünnige Magierin zu töten, konnte sie das nicht zulassen. 

			»Ich will sie lebendig zurückbringen. Wirklich, das will ich«, meinte der Ermittler und seine Aura strahlte Ruhe aus. Er wollte auch nicht gegen sie kämpfen. »Aber wir müssen uns beeilen. Irgendwann wird das andere Drachen-SWAT-Team einen Hinweis auf die Magierin erhalten und ihm nachgehen. Sie brauchen nur die örtliche Polizei zu fragen und die wird ihnen genau das sagen, was sie Ihnen gesagt haben. Ich bin nur frustriert, weil wir sie bereits hätten einfangen können. Wären Sie in Ihrer Drachenform geblieben, Lady Steel, hätte sie vielleicht angehalten.«

			»Und sie hätte weiterfahren und sich umbringen können.«

			»Sie haben recht und das war ein Risiko, von dem ich dachte, dass wir es alle verstanden haben«, sagte er langsam. »Ich verstehe, dass Sie nicht wollen, dass sie stirbt, aber wir können nicht auf Nummer sicher gehen und uns Zeit lassen. Wenn das andere Drachenteam merkt, dass sie geflohen ist, werden sie hinter ihr her sein und ich verspreche Ihnen, sie werden sie nicht jagen, um sie zu fangen.«

		

	
		
			
Kapitel 14

			Sobald sie in der Luft waren, fanden sie den verlassenen Wagen innerhalb kürzester Zeit. Kristen hätte ihn wahrscheinlich verpasst – er parkte hinter einem Lebensmittelladen – aber Larry konnte ihn spüren. 

			»Da ist sie«, sagte er, zeigte auf das Fahrzeug und brachte es mit seiner Magie zum Leuchten. »Sie hat das eine oder andere über Subtilität gelernt – und damit meine ich, dass sie nicht die gesamte Strecke der Autobahn ausgelöscht hat, wie sie es hätte tun können – aber sie hat immer noch eine wahnsinnige Menge magischer Rückstände hinterlassen.«

			Sie landeten und stöberten in der näheren Umgebung herum, aber es war sofort klar, dass die Frau nicht da war. Auch ohne das fehlende Dach gab es kein Versteck, außerdem war das Handschuhfach offen und sah aus, als wäre es geplündert worden.

			»Ich gehe rein und schaue nach, ob der Lebensmittelladen Kameraaufnahmen aus diesem Bereich hat«, sagte Kristen. 

			Windlock schaute Larry an und der Magier winkte den Vorschlag ab. »Nee, das dauert zu lange. Die Spur ist noch frisch. Ich sollte in der Lage sein, etwas über das Geschehene herauszufinden.«

			»Sicher«, kommentierte sie, während sich der Magier auf dem Bürgersteig in der Nähe des Müllcontainers hinsetzte, die Beine übereinander schlug und die Augen schloss. Erneut stieg ein Nebel herab und durch ihn hindurch sah sie die nun vertraute Gestalt der jungen Magierin auf die Tankstelle zugehen. 

			»Folgen Sie ihr«, drängte Larry, seine Stimme angestrengt. 

			Die beiden Drachen taten dies und sprinteten von hinter dem Laden in Richtung einer Tankstelle. Die neblige Geist-Version der Magierin sah sich um und begab sich zur Zufahrtsrampe der Autobahn, bevor sie aus dem nebligen Bereich trat, den Brockton geschaffen hatte und verschwand. 

			Der Nebel löste sich auf und einen Augenblick später schloss sich der Magier ihnen an. Er war atemlos, aber nicht schweißgebadet, wie er es gewesen war, als er die Szene des Kampfes nachgestellt hatte, bei dem die zwei Drachen getötet worden waren. Eines seiner Nasenlöcher hatte jedoch wieder angefangen zu bluten. Da wurde ihr klar, dass der Einsatz von Magie einen Preis hatte. Vielleicht war es nicht mehr als die Energie, die ein Athlet beim Training verbrauchte, aber trotzdem genug, um wieder Nasenbluten zu bekommen, als er die Szene nachgestellt hatte.

			»Sie ist da lang gegangen, was?«, fragte er und wischte sich die Nase am Ärmel ab, als er sah, dass sie ihn anstarrte. »Das tut mir leid. Das Gerinnsel hat sich gelöst.«

			»Ich verstehe nicht.« Windlock hatte seine menschliche Gestalt angenommen und seine Augenbrauen waren gefurcht. »Sie läuft auf der Autobahn?«

			Dieses Mal waren es Kristen und Larry, die einen Blick und ein Grinsen austauschten. 

			»Sie trampt wahrscheinlich«, erklärte sie. 

			»Das ergibt Sinn«, stimmte Larry zu. »Eine junge Frau hätte es nicht schwer, bei jemandem eine Mitfahrgelegenheit zu finden.«

			»Ihr Menschen.« Windlock kicherte. »Ihr macht euch die Mühe, jedes eurer Fahrzeuge zu registrieren, damit ihr genau wisst, wer jedes von ihnen fährt, aber dann leiht ihr euch die Fahrzeuge gegenseitig aus oder nehmt euch gegenseitig mit. Welchen Sinn hat es, die Fahrzeuge überhaupt erst einmal zu registrieren?«

			Der Magier lachte, aber sie ignorierte ihn, während sie eine Karte auf ihrem Telefon überprüfte. »Glaubt ihr, sie würde nach Quebec City fahren?«, fragte sie. »Es ist die größte Stadt in der Richtung, in die sie fährt und diese Straße führt dorthin.«

			»Vielleicht«, stimmte der Ermittler zögerlich zu. »Aber es gibt dort wahrscheinlich ein paar Drachen, also vielleicht auch nicht.«

			»Ich dachte, dies sei Zwergenland.« Sie sah ihn verwirrt an. 

			»Das ist es, aber das bedeutet nicht, dass es hier nicht auch Drachen gibt. Was wirklich Glück für uns ist, sonst würden wir, wenn wir drüberfliegen, vielleicht ein paar mehr Augen auf uns ziehen, als uns lieb ist.«

			»Ist sie in Gefahr?«, fragte sie. 

			»Die Drachen hier werden sich nicht gegen sie oder irgendetwas anderes wenden, aber ich glaube auch nicht, dass diese Zwergenuntergrundbahn in ihrer Nähe aktiv sein wird.«

			»Darf ich die Karte sehen?«, fragte Larry. 

			Kristen reichte ihm das Telefon. 

			Seine Augen weiteten sich, sobald er den Bildschirm sah. »Thetford Mines. Da will sie hin. Darauf würde ich meinen kleinen Zeh verwetten.«

			»Was macht dich so sicher?«, fragte Windlock. 

			»Als sie versuchten, mich aus den Staaten herauszuholen, war das das Ziel«, antwortete er. 

			»Das hast du mir nie gesagt«, konterte sein Chef. 

			Der Magier zuckte die Achseln. »Als wir uns das erste Mal trafen und diese Information noch einigermaßen relevant war, dachte ich, du würdest mich fressen, wenn ich dir nicht zuhören würde. Was wäre ich für ein Mensch, wenn ich den Aufenthaltsort einer Gruppe von Menschen bei der ersten Gelegenheit preisgegeben hätte, die Menschen wie mir helfen wollten?«

			»Ich bin nur … beeindruckt, das ist alles.« Windlock murmelte. »Ich wusste nicht, dass du nach all den Jahren noch Geheimnisse hast.«

			»Sei nicht böse, du alter Windbeutel. Ich vertraue dir. Ich habe dir doch gesagt, dass sie wahrscheinlich dorthin geht, oder nicht?«

			»Ja, das hast du.«

			»Was bedeutet, dass Sie den Standort ebenfalls geheim halten müssen«, sagte Kristen. »Wir können nicht zulassen, dass Sie, Windlock, die einzige Fluchtmöglichkeit dieser Leute ausplaudert.« 

			Der Drache schaute ratlos drein. Einen Moment lang sagte er nichts, aber schließlich nickte er. »Das ist fair, denke ich. Wenn sie auf dem Weg dorthin ist, müssen wir sie abfangen, bevor sie eintrifft. Was ich vorhin sagte, meinte ich ernst. Das Bostoner SWAT-Team und Timbergust werden hinter uns her sein, daran habe ich keinen Zweifel. Timbergust muss etwas beweisen und Emberslight ist zu kompetent, uns und die Magierin verschwinden zu lassen, ohne dass sie davon erfährt.«

			»Ziehen Sie eine Straßensperre in Betracht?«, fragte Larry. 

			Windlock nickte. »Ich habe einen Kontakt bei den Mounties. Wenn wir ihm sagen, dass wir eine Magierin haben, die zwei Drachen getötet hat, wird er kooperieren. Obwohl dies ein Zwergenland ist, will niemand offen Flüchtlinge vor dem Drachenrat beherbergen. Das ist keine gute Politik.«

			Sie warteten auf ihn, während er mit dem Mountie sprach. Nach einigen Minuten entschieden sie sich für eine Straßensperre nördlich von Saint-Joseph-de-Coleraine. Es war eine Art Glücksspiel, da der Fahrer der Schurkenmagierin vielleicht einen anderen Weg eingeschlagen hatte, aber es schien die logischste Wahl zu sein. Sie stiegen in die Luft und folgten der Autobahn nach Norden.

			Das Team flog über den Lastwagen, in dem sich Amy befand, ohne auf ihre Anwesenheit aufmerksam zu werden. Nun, da sie mitgenommen worden war, konnte sie sich entspannen und ihre Magie ruhte so lange, bis sie sie wieder aufrief.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Die Ermittler erreichten den Standort außerhalb von Saint-Joseph-de-Coleraine und machten sich auf den Weg zur Straßensperre. Der Offizier, der sie traf – der Mountie, den Windlock kannte – hatte einen dünnen Schnurrbart und einen schwachen französischen Akzent. Obwohl er zwei Drachen und einem Magier gegenüberstand, zuckte er nicht einmal mit der Wimper. 

			»Ermittler, ich würde ja sagen, es ist mir ein Vergnügen, aber das ist es bei Ihnen nie«, begrüßte der Mann die Gruppe. 

			»Antoine.« Windlock nickte dem Mann in seiner roten Uniform, der seltsamen schwarzen Hose und dem braunen Hut zu. »Haben Sie uns Uniformen besorgt?«

			»Das habe ich getan und Sie dürfen sie tragen, solange Sie sich an einen höheren Standard als üblich halten.« Er warf einen Blick auf Brockton. »Für Sie habe ich keinen Hut. Sie haben die Ehre verloren.«

			»Ja, was auch immer«, murmelte Larry. Offensichtlich gab es da eine gemeinsame Geschichte, aber jetzt war nicht die Zeit dafür. Kristen und Windlock gingen in eine nahe gelegene Tankstelle, um sich umzuziehen. 

			Sie mochte die Idee nicht, sich als jemand aus einer anderen Dienststelle – und dazu noch in einem anderen Land – auszugeben, aber sie stimmte Windlock zu, dass dies wahrscheinlich der beste Weg sei, an die Magierin heranzukommen, ohne sie allzu sehr zu erschrecken. Eine Straßensperre durch Mounties wäre relativ unauffällig, aber zwei Personen in Zivilkleidung würden merkwürdig aussehen. Das war jedenfalls ihre Hoffnung. 

			Sobald sie angezogen waren, kehrten sie zur Straßensperre zurück. Die beiden Mounties, die Antoine zum Dienst ausgewählt hatte, erfüllten ihre Aufgaben professionell, winkten aber die meisten Fahrer begeistert durch. Gelegentlich hielten sie jemanden an und überprüften seine Papiere, aber auch dies wurde mit einer Herzlichkeit durchgeführt, die bei Interaktionen zwischen amerikanischen Polizisten und den von ihnen kontrollierten Zivilisten normalerweise nicht vorhanden war. Vielleicht lag es daran, dass jeder in den Vereinigten Staaten Waffen trug. Oder vielleicht war es die Bedrohung durch Drachen. Wer wusste das schon? 

			So oder so war das Ganze eine Farce. Larry sagte, er habe die Kräfte der Magierin so oft erlebt, dass er ihr Kommen spüren könne, wenn sie nicht die Fähigkeit beherrsche, ihre Kräfte zu dämpfen. Er versicherte ihnen, dass das unwahrscheinlich sei und seine Teamkollegen keinen Grund hätten, dies infrage zu stellen. Kristen hatte ihre Aura immer noch nicht gemeistert und wusste daher, dass die Kontrolle der Energie, die aus dem Körper ausströmt, nicht gerade zur zweiten Natur gehörte. Diese Magierin war wahrscheinlich immer noch darauf konzentriert, nicht gefressen zu werden oder Dinge in die Luft zu jagen. Auch das war ihre Hoffnung. 

			Es dauerte nicht lange, bis ein Lastwagen näher kam.

			Er war etwa einen halben Kilometer entfernt, als der Magier sagte: »Ich habe etwas. Den großen, blauen Lastwagen von Labatt, glaube ich.«

			»Ich dachte, Sie würden uns mehr Aufmerksamkeit schenken«, sagte Windlock und ging auf der Fahrerseite des Lastwagens in Position. Kristen begab sich zum Beifahrerfenster. Sie waren sich einig, dass es am besten wäre, wenn sie die Magierin konfrontierte, da sie die besten Chancen hätte, sie zu überzeugen, freiwillig zu kommen. 

			»Ich dachte, ich würde mehr wahrnehmen«, antwortete Brockton. »Sie sollte noch keine Kontrolle haben, aber es ist fast so, als hätte sie gelernt, wie man sie unter Kontrolle hält.«

			»Sind Sie sicher, dass sie es ist?«, fragte Kristen und versuchte, ruhig zu bleiben. 

			Er nickte. »Nochmals, man kann sie nicht verwechseln. Das wäre so, als hielten Sie Stonequest für Windlock.«

			Sie lächelte über die Idee. Die Auren der beiden Drachen könnten sich nicht unterschiedlicher anfühlen. 

			Der achtzehnrädrige Lastzug rollte aus, kam zum Stillstand und der Fahrer kurbelte sein Fenster herunter. 

			»Führerschein und Frachtpapiere bitte«, forderte Windlock und klang effizient gelangweilt. 

			»Aber sicher. Worum geht es hier?«, fragte der Mann. »Haben wir einen entlaufenen Drachen oder so was?«

			»Nichts so dramatisches«, antwortete er. »Nur eine Routinekontrolle mit Stichproben. Unsere Vorgesetzten fanden, wir langweilen uns auf dem Revier.« Er nahm die Dokumente des Fahrers und drehte sich um, um sie sich anzusehen und tat so, als müsse er sie besser sehen.

			Kristen ging zum anderen Fenster. 

			»Ich sehe den Ausweis ihrer Beifahrerin hier nicht«, sagte der Ermittler träge zum Fahrer. 

			»Wer sie ist? Das ist Amy Williams. Sie ist hier für eine kleine Stadtbesichtigung. Haben Sie Ihren Reisepass dabei, Amy?«

			Ihr Name war also Amy und sie konnte nur die Tochter von Pat Williams sein. Kristen lächelte innerlich. Sie musste keine Aura fühlen können, um zu erkennen, dass die Frau Angst hatte. Ihr Blick wurde nervös, als ihre Hände an ihren Taschen zappelten. Schließlich grub sie in ihrer Tasche und zog einen Pass heraus, aber sie zögerte, bevor sie sich über den Fahrer beugte, um ihn Windlock zu übergeben. Auch wenn der Mann keine Ahnung zu haben schien, dass dies alles andere als eine Routinekontrolle war, schien die junge Frau zu spüren, dass die Straßensperre für sie da war. 

			Kristen klopfte sanft an das Fenster und Amy zuckte erschrocken vor dem Geräusch zusammen. Kristen lächelte, als sich die junge Frau zu ihr umdrehte. 

			Dies war ihr erstes Mal, dass Kristen ihr Gesicht sah und in ihm sah sie einen verwandten Geist. Nicht, dass die Flüchtige ihr ähnlich sah. Der Stahldrache war nach den meisten Berichten so atemberaubend schön wie die meisten Drachen. Amy war hübsch, aber auf eine schlichtere Art und Weise. Sie hatte glattes, braunes Haar, das bis knapp über ihren Hals hing und große braune Augen, die derzeit vor Angst überflossen. Es war jedoch nicht ihr Aussehen, mit dem Kristen Ähnlichkeiten hatte. Es war der Blick in den Augen der Frau. 

			Sie erkannte dasselbe Gefühl, das sie empfunden hatte, als sie sich zum ersten Mal in Stahl verwandelt hatte – Angst vor ihrem eigenen Körper und vor einer Macht, um die sie nie gebeten hatte und die sie dennoch nicht verlieren wollte. Wie sie hatte die junge Frau nie darum gebeten, zu etwas Besonderem gemacht zu werden und nun, da sie es war, hatte sie Angst davor, wozu es sie machen könnte. Ohne Zweifel sah sie sich selbst in Amys Augen und wollte helfen. 

			»Hallo, Miss. Ist alles in Ordnung?«

			Die junge Frau nickte viel zu schnell. Kristen fragte sich, ob sie schon einmal von einem Polizisten angehalten worden war. Hätte sie das getan, hätte sie wahrscheinlich gewusst, dass es besser war, ruhig zu bleiben. 

			»Alles ist in Ordnung«, antwortete Amy kurz und knapp. 

			»Sind Sie sicher, dass es nichts gibt, wobei ich Ihnen helfen kann? Wenn Sie Probleme haben, ist es die Aufgabe der Mounties, bei deren Lösung zu helfen.«

			Amy nickte und ihre Augen quollen über vor Tränen. »Ich … ich weiß nicht, ob Sie das können.«

			»Ich kann das, wirklich.«

			Im nächsten Moment weiteten sich die Augen der jungen Magierin. »Nicht damit.« Die Angst in ihrer Stimme war verschwunden, ersetzt durch Wut. 

			Kristen drehte sich um, als Timbergust und Aquatos auf ihrer Seite des Lastwagens landeten. Auf der anderen Seite landeten Emberslight und der andere Drache aus Boston, Crimson genannt. 

			»Wir haben das unter Kontrolle!«, brüllte Windlock die Neuankömmlinge an. 

			Vorhersehbarerweise ignorierten sie ihn. Bronzeback landete vor dem Sattelschlepper. Er war massiv in seiner Drachenform – größer als Kristen und wahrscheinlich größer als die meisten – und seine Bronzeschuppen schienen mit nichts als Schatten verbunden zu sein. Für Kristen, die genau wusste, wer und was er war, war das beängstigend. Aber für die arme Amy, die bereits von einer als Mountie verkleideten, rothaarigen Frau eingeschüchtert worden war, war es zu viel. 

			Sie begann zu zittern.

			»Hey, alles wird gut«, sagte Kristen und versuchte, ihre Aura zu benutzen, um die Frau zu beruhigen, aber sie fühlte, dass etwas sie wegschlug. Die Frau hatte anscheinend gelernt. 

			»Sie müssen sich verdammt noch mal zurückhalten«, rief Windlock. »Wir haben das unter Kontrolle.«

			»Sie mögen bereit sein, einen Mörder mit Samthandschuhen zu handhaben, aber so geht das Bostoner-SWAT hier nicht mit Mördern um«, erwiderte Bronzeback aggressiv von seiner Position vor dem Lastwagen aus. 

			»Wir wissen Ihre Hilfe zu schätzen, Ermittler, aber wir übernehmen die Sache von hier an«, sagte Timbergust. »Gehen Sie zur Seite.« Er knurrte und benutzte seine Aura, um Kristen zu sagen, dass er kämpfen würde, wenn er es müsste. 

			Sie ballte ihren Kiefer. »Amy? Ich möchte, dass du ruhig bleibst, während ich diese Arschlöcher loswerde, okay?«

			Die junge Frau nickte, aber es war offensichtlich, dass sie nicht mehr viel Zeit hatte, bevor sie ihre Kontrolle verlor. 

			Kristen wandte sich Timbergust zu – ein grüner Walddrache in voller Größe – machte einen Schritt auf ihn zu und verwandelte sich in Stahl. Sie wusste, dass sie ihn in einer Minute schlagen konnte, wenn sie ihr Stahldrachengestalt annahm. Er war offensichtlich nicht in Form und sie hatte andere Drachen im Kampf besiegt, aber sie wollte Amy nicht weiter erschrecken. Die arme Frau war schon ängstlich genug. Ein weiterer Drachenkampf könnte sie aus der Fassung bringen und das war das Letzte, was sie brauchte. 

			Dafür war es allerdings zu spät. »Du bist kein Mountie«, rief die Magierin. »Du bist der Stahldrache.«

			Was dann folgte, konnte nur als Explosion beschrieben werden, aber nicht durch irgendeine Art von Brennstoff oder Hitze oder Ähnliches. Magische Energie riss einfach das gesamte Fahrzeug auseinander. Stahlstücke rissen sich los und rasten auf die Drachen zu, die nun das Fahrzeug umgaben. 

			Eine Palette Bier knallte in Kristen, bevor sie Zeit zum Handeln hatte und sie fiel auf ihren Rücken. Die Palette landete auf ihrer Brust – sie landete nicht, da dies implizierte, dass Schwerkraft am Werk war – sondern wurde dorthin gedrückt und hielt ihre Arme über dem Kopf fest. Sie hatte die Kraft, ihn anzuheben, aber es brachte sie in eine ungünstige Position und schien sie zu zwingen, unten zu bleiben. 

			Sie schaute von dort aus, wo sie unbeweglich gehalten wurde und stellte fest, dass die großen Metallstücke die anderen Drachen getroffen hatten. Der Motor war in Bronzeback eingeschlagen, der versuchte, sich mit seinem Schwanz von ihm zu befreien. 

			Die Frau nutzt ihre Kräfte, um uns handlungsunfähig zu machen, wurde ihr klar. Das schien, als hätte sie die Kontrolle über ihre Kräfte erlangt, was kein gutes Zeichen war. 

			Kristen verwandelte sich halb in einen Drachen und wurde groß genug, um die Palette von sich herunterzuschieben, dann kehrte sie in ihre menschliche Gestalt zurück und stand langsam auf. 

			Der achtzehnrädrige Lastzug war vollständig verschwunden und es blieben nur noch seine Reifen und die Sitze übrig. Alles andere war entweder gegen die Drachen geschleudert worden, die versucht hatten, Amy aufzuhalten oder es hatte die Polizeiautos, die die Straßensperre gebildet hatten, zerquetscht. Eines der Dienstfahrzeuge stand in Flammen und Kristen nahm an, dass ein Splitterstück eine Kraftstoffleitung durchbrochen haben musste. Niemand bewegte sich, außer dem Fahrer, der dumm gaffte, als wolle er die Wahrheit begreifen, dass der Rest seines Fahrzeugs nicht mehr da war. Der Sitz, in dem er saß, senkte sich langsam auf den Boden und er wagte sich auf die Beine und raste in den Wald. 

			Die junge Magierin stand dort, wo der Lastwagen gestanden hatte, ihr braunes Haar wehte in einem Wind, der nichts anderes berührte. Sie sah nicht aus, als wolle sie weglaufen. Überhaupt nicht.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Amy verstand nicht, wie sie den Lastwagen zerlegt hatte, aber sie begann langsam zu verstehen, wie sie seine Teile benutzt hatte, um die Drachen aufzuhalten. Seit sie mit ihren Kräften um sich geschlagen und die ersten beiden Drachen getötet hatte, war jede Minute, die sie nicht mit Sorgen verbracht hatte, dem Testen ihrer Kräfte gewidmet gewesen. Sie wusste nun, dass sie über zwei Hauptarten der Magie verfügte – eine Art Telekinese, bei der sie Dinge heben und bewegen konnte und das, was sie für ein Kraftschild hielt. Die Telekinese war viel stärker und schien jeder ihrer Launen zu gehorchen. 

			Sie griff mit diesem Teil ihrer Fähigkeiten zu und fand alle Fetzen des Sattelschleppers sowie einige der beschädigten Polizeiautos. Alles zusammen wog tonnenschwer, aber es war für sie nicht schwerer zu heben als Spielzeugklötze für ein Kind. Wie ein Kind würde sie die Kontrolle mit Übung erlernen. 

			Ihr nächster Schritt bestand darin, alle Teile zusammenzufügen, um vier schwebende Wände um sie herum zu bilden. 

			»Ich will niemandem wehtun«, rief sie, aber noch, bevor sie fertig war, spuckte einer der Drachen Feuer auf die improvisierte Metallwand und erhitzte es so stark, dass es zu einem festen Stück Metall verschmolz. Wenn sie das getroffen hätte, wäre sie tot. Wie konnte der Drache ihr das antun? Sie hatte niemanden angegriffen. Alles was sie getan hatte, war sich zu verteidigen. 

			Sie hörte ihren Angreifer für einen weiteren Feuerstoß einatmen – ein Geräusch, das ihr bereits vertraut war – und sie entschied, dass sie genug davon hatte. Grimmig nahm sie das Stück Metall, das er geschmolzen hatte und schleuderte es auf ihn. Es traf ihn in die Brust, aber sie spürte, dass sie noch mehr tun konnte. Anstatt ihn einfach zu schlagen, wickelte sie es um ihn, als wäre es ein Stück Aluminiumfolie, mit der ein Taco umwickelt wurde. Als er völlig gefangen war, hob sie ihn hoch und ließ ihn fallen, sodass sein Kopf nun von ihr weg zeigte. Sie wollte nicht, dass er einen weiteren Angriff auslöste. 

			»Sie hat Crimson gefangen«, schrie ein aquamarinblauer Drache. 

			»Er ist nicht verletzt«, rief Amy. 

			»Das weißt du nicht«, erwiderte der Drache und stürzte sich vorwärts. Dieser wusste, dass sie sein Feuer stoppen konnte, also griff er sie mit seinen Klauen an. Jedes Mal, wenn er auf sie einschlug, warf sie ein Stück Metall nach oben, um seine Klauen zu blockieren. Er griff wieder und wieder an, immer schneller und schneller, aber sie wehrte die Angriffe weiterhin ab. Der Drache, in Raserei versetzt, brüllte und schnappte mit seinen Zähnen nach ihr. Wusste sie nicht, dass er sie ganz verschlingen konnte?

			Zweifellos musste sie sicherstellen, dass dies nicht geschehen würde. Der logischste Weg, dies zu verhindern, war, die Tür eines Polizeiwagens zu nehmen und sie in das Maul des Drachens zu stoßen, um es zu verkeilen. Er fiel zurück und kämpfte darum, das Metall aus seinem Maul zu befreien. 

			»Lasst mich gehen«, sagte Amy. »Ich möchte niemanden verletzen.«

			»Du hast zwei Drachen getötet«, schrie ein dunkelgrüner Drache. Amy erkannte seine Stimme. Sie hatte Timbergust zwar noch nie in seiner Drachengestalt gesehen, aber die Stimme kam ihr bekannt vor. Der dunkelgrüne Drache musste Timbergust sein. 

			»Das wollte ich nicht. Sie haben das Haus meiner Eltern zerstört. Ich habe versucht, mich zu verteidigen.«

			Er stürzte sich daraufhin auf sie und sie reagierte sofort. Sie hatte die Stücke zusammengefügt, sodass sie drei solide Schilde hatte, die sie gegen die Drachen einsetzen konnte und schleuderte nun eine ihrer Metallwände auf ihn. Die Wucht schlug den Drachen zurück. 

			Die beiden verbliebenen Drachen griffen zur gleichen Zeit an. Der eine war orangefarben und kontrollierter in seinen Schlägen, während der andere der große, fiese, bronzene war, der vor dem Sattelschlepper gelandet war. Sie blockte Angriff um Angriff mit ihren Metallschilden ab. »Bitte, lasst mich gehen«, flehte sie in Abständen, wenn sich eine kurze Kampfpause ergab.

			Nach einem Moment kehrte Timbergust in den Kampf zurück und der orangene Drache hörte auf anzugreifen. Zu diesem Zeitpunkt wurde es Amy heiß und sie blickte nach unten. Der Asphalt unter ihr glühte in der gleichen Farbe wie die Augen des orangen Drachens und strahlte Wärme ab. 

			Da wurde ihr klar, dass sie vor nichts zurückschrecken würden, um sie zu verletzen. Ruhig, mit ihren letzten drei Metallstücken bereit, wartete sie darauf, dass die Drachen angreifen würden. Der Bronzene und Timbergust bewegten sich zusammen und sie trieb ihre Schilde in sie hinein. Die Wucht des Aufpralls reichte aus, um sie für einen Moment zu betäuben. Während sie benommen waren, benutzte sie das Metall, mit dem sie sie getroffen hatte, um sie einzuwickeln, wie sie es bei ihrem ersten Angreifer getan hatte.

			Der orangefarbene Drache war immer noch darauf konzentriert, die Oberfläche unter ihren Füßen zu schmelzen, also tat die Magierin dasselbe mit ihm. Timbergust und der orangefarbene Drache waren einfach gewesen, aber der bronzene Drache zerstörte fast seine Fesseln. Sie hob ein Polizeiauto auf und setzte es auf ihn drauf und das schien den Zweck zu erfüllen. 

			Es folgte eine Schweigeminute, in der alle Drachen mit ihren Fesseln rangen. Der bläulich-grüne hatte die Autotür immer noch nicht aus seinem Maul entfernt. Amy warf einen Blick auf den Mountie, der den Ausweis des Lastwagenfahrers überprüft hatte. Irgendetwas war merkwürdig an ihm, aber er griff sie nicht an, also ignorierte sie ihn. 

			Sie wandte sich an Timbergust, der darum rang, sich von dem Metall zu befreien, in das er eingeschlossen war. 

			»Ich wollte sie nicht verletzen. Ich habe mich nur verteidigt und es geriet außer Kontrolle.«

			»Mörder!«, brüllte er und beschoss sie mit Feuer. 

			Das Feuer kam ihr nahe genug, um die Hitze zu spüren, dann teilte es sich und wurde von der magischen Energiesphäre, mit der sie sich zuvor geschützt hatte, von ihr abgelenkt. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Alles, was ich will, ist Frieden und ihr versucht, mich zu töten.«

			»Du bist ein Killer.«

			»Bin ich das?«, fragte sie, jetzt wütend. »Denn wenn das alles ist, was ich für euch bin, kann ich euch alle genauso gut töten.« Ihre Magie spürte ihre Frustration und fokussierte sich auf die vier gefesselten Drachen. Alle wanden sich, bis ihnen die Luft ausging. Sie sah, wie sich Timbergusts Drachenaugen zu wölben begannen und in einem von ihnen eine Ader riss. Kurz darauf war es bereits rot unterlaufen. »Ich könnte euch auf der Stelle töten – euch alle – ohne auch nur ins Schwitzen zu kommen«, sagte sie. »Ist es das, was ihr wollt? Wollt ihr, dass ich eine Mörderin bin?«

			»Nein!«, hörte sie hinter sich, Amy blinzelte überrascht und wandte sich der rothaarigen Frau in der Mountie-Uniform zu. Der stählerne Drache, sagte sie sich. »Ich will dir helfen.« 

			Die Magierin würgte ein Lachen heraus und als sie das tat, zog sie die Fesseln, die sie um die Drachen herum angelegt hatte, fester an. Timbergust versuchte mühsam, einen Atemzug zu tun, allerdings mit wenig Erfolg. 

			»Ich wünschte, du hättest mich nicht angelogen«, sagte Amy. 

			»Ich auch«, sagte der Stahldrache. »Übrigens, ich bin Kristen.«

			»Amy«, antwortete sie. »Aber glaube nicht, dass ich wie du bin. Das bin ich nicht. Ich töte nicht ohne Grund. Ich nehme keine Rache an Menschen, nur weil ich es kann. Ich wollte diesen Drachen nie wehtun. Ich wollte nie jemandem wehtun. Ich habe nur versucht, meinen Eltern zu helfen.«

			»Ich weiß. Ich weiß, warum du es getan hast. Wenn du mit mir kommst, sorge ich dafür, dass du und die beiden in Sicherheit sind.«

			»Ich wünschte, ich könnte dir glauben, aber alles, was ich im Moment über dich weiß ist, dass du eine Lügnerin bist.« Sie weinte jetzt und hasste die heißen Tränen, die über ihr Gesicht strömten. 

			»Du hast recht, das hätte ich nicht tun sollen. Aber ich möchte dir helfen. Ich weiß, wie es ist, so plötzlich solche Kräfte zu erlangen. Bitte, lass mich dir helfen.«

			»Ich brauche keine Hilfe«, antwortete Amy und mit einer Bewegung ihres Handgelenks zogen ihre magischen Fähigkeiten Kristen in den Wald. 

			»Dies ist das letzte Mal, dass ich dies nett sage. Folgt mir nicht.«

			Jetzt brauchte sie nur noch einen Fluchtweg. Sie sah sich um und stellte fest, dass da nichts war außer dem schwebenden Schrott aus dem Lastwagen, mit dem sie die Drachen aufgehalten hatte. Zuerst überkam sie ein Anflug von Verzweiflung, aber eine Idee verfolgte sie weiter. 

			Sie riss mit ihren Gedanken die Motorhaube eines Polizeiautos ab – das war einfacher als Papier zu zerreißen – und brachte es näher heran. Vorsichtig trat sie auf die Motorhaube und hob sie ein paar Meter an. 

			Durch die Bewegung geriet sie ins Wanken, fiel hin und landete auf ihrem Hintern auf dem Metallstück. Nun versuchte sie, sich mit ihren Kräften an dem schwebenden Stück Metall zu verankern und grinste, als dies gelang. Sie hatte das Gefühl, dass es jetzt ein Boden war und dass sie nicht fallen würde. 

			Amy schob ihn vorwärts, weg von den Trümmern und vorbei an der Straßensperre. Sie versuchte, schneller voranzukommen und seufzte erleichtert auf, als ihre Kräfte ihr gehorchten. Sie hielten sie fest an dem Stück Metall verankert, während sie die Geschwindigkeit erhöhte. 

			Sie ließ die Drachen frei, als sie etwa einen halben Kilometer entfernt war und trieb ihre Magie an, um auf fast halsbrecherische Geschwindigkeit zu beschleunigen. Jubelnd spornte sie ihren behelfsmäßigen Zauberteppich noch schneller an, bis sie bald über die Autos auf der Straße unter ihr raste. Sie stieß einen Schrei aus, als sie die Motorhaube auf den Kopf drehte. Ihre Kräfte hielten sie fest verankert und sie wurde überhaupt nicht langsamer. 

			Ihr Stress schmolz dahin, als sie in Richtung Thetford Mines flog. Das war erstaunlich – ein völlig surreales, aber wunderbar befriedigendes Ergebnis, das sie sich nie hätte vorstellen können. Sie konnte nicht nur Dinge heben, sondern sie konnte auch fliegen. Sie fühlte sich jetzt, da sie den Drachen gegenüberstand und gewonnen hatte stark, aber noch besser, sie hatte ihre Kräfte unter Kontrolle. Ohne Zweifel hätte sie sie töten können, aber sie hatte es nicht getan. Sie wollte sie nicht töten. Ihre Kräfte hatten sie nicht dazu gebracht, sie zu töten. Sie war stark, hatte die Kontrolle und sie war frei. 

			Als sich die Aufregung über die Schlacht und ihre Flucht gelegt hatte, zog sie ihre Optionen in Betracht. Sie könnte die ganze Nacht durchfliegen, wenn sie wollte, vielleicht weiter fliegen, die Drachen abschütteln und für immer fliegen, bis sie … was erreichte? Den Nordpol? 

			Wie würde das genau funktionieren und was sollte sie essen? Würde sie zu Gelegenheitsdiebstählen greifen, um sich zu ernähren? Oder eine Flüchtige werden, die zauberte, damit sie essen konnte? Nein, sie könnte nicht ewig weglaufen. Selbst wenn sie es könnte, war das kein anständiges Leben für sie. Sie wollte ihre Eltern wiedersehen – oder ihnen zumindest die Nachricht übermitteln, dass es ihr gut ging. 

			Es gab bereits Pläne, die es ihr ermöglichen würden, dies zu tun. Sie musste Thetford Mines erreichen und Hilfe holen, bevor die Drachen sie einholten. Sie hatte sie zwar gebremst, aber sie wusste, dass es Grenzen für ihre Kräfte gab – es musste sie geben – und sie wollte nicht in einem Kampf herausfinden, welche das waren. Nein, sie musste Alp finden, den Zwerg, von dem ihre Mutter ihr erzählt hatte und sich eine Zukunft aufbauen, in der sie nicht für den Rest ihres Lebens auf der Motorhaube eines Autos leben musste.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Kristen konnte nicht glauben, wie schnell und entschlossen der Kampf gewesen war. Amy hatte innerhalb von Sekunden fünf Drachen außer Gefecht gesetzt. Ehrlich gesagt, es einen Kampf zu nennen, war eine Untertreibung. Man hätte es durchaus ein Gemetzel nennen können, wenn jemand verletzt oder getötet worden wäre. 

			Ihr wurde plötzlich klar, dass die Drachen die einzigen waren, die zur Verantwortung zu ziehen waren. »Larry!«, rief sie. 

			»Mir geht es gut«, antwortete der Magier und trat hinter einer Kiefer hervor. »Ich spürte, wie sie sich aufheizte und ging in Deckung, aber es war knapp. Windbeutel? Hat jemand deine Segel durchstochen?« 

			»Es geht mir gut.« Windlock kam hinter einem Polizeiauto hervor. »Obwohl ich glaube, dass sie gespürt haben könnte, dass ich ein Drache bin.«

			»Reden Sie nicht so mit Ihrem Vorgesetzten«, zischte Bronzeback Brockton aus seinem Polizeiwagenkokon an. 

			»Und ich war gerade im Begriff, Sie zu befreien«, schimpfte Kristen den großen Drachen an. »Nun, ich schätze, wir beginnen mit der Nachbesprechung.«

			Das Ermittlerteam aus Detroit entfernte sich etwa ein Dutzend Schritte von den anderen Drachen, die alle noch um ihre Befreiung kämpften. Aquatos hatte zumindest die Autotür aus seinem Maul bekommen und versuchte, die Metallgehäuse von den anderen Drachen abzuschälen. 

			»Ist das, was sie getan hat, normal?«, fragte Kristen. »Können das die meisten Magier tun, wenn sie keine Unterdrückungsarmbänder tragen oder was auch immer?«

			Larry warf den Kopf zurück und lachte. Sie hatte das Gefühl, dass er immer noch einen hohen Adrenalinspiegel hatte. »Niemals! Selbst ohne Armband könnte ich mit einem Sattelschlepper unmöglich fünf verdammte Drachen davon abhalten, mich anzugreifen. Das war unfassbar. Ich hätte versucht, sie mit meiner Kraft einzudämmen, aber das wäre wie das Öffnen eines Regenschirms in einem Hurrikan gewesen.« 

			»Sie ist also die stärkste Magierin, die du je gesehen hast?«

			Er nickte begeistert: »Oh ja! Sie ist unglaublich. Was sie dem Lastwagen angetan hat, war an sich schon beeindruckend, aber was sie den Drachen angetan hat, war wild. Ich kann mir nicht vorstellen, so etwas tun zu können. Sie ist eine verdammte Inspiration – ich meine … äh …« Brockton bremste sich und schaute seinen Chef an.

			Der Ermittler schnitt lediglich eine Grimasse. 

			»Windlock? Ist sie etwa nicht die stärkste Magierin, die Sie gesehen haben?«, fragte Kristen. 

			Er seufzte. »Ich habe diese Art von Macht schon einmal gesehen, aber es ist lange her. Nicht seit dem letzten Magierkrieg.«

			»Magier waren früher so mächtig?«

			»Nicht viele, aber einige, ja.«

			»Was ist mit ihnen passiert?«

			Windlock schüttelte den Kopf. »Sie wurden gnadenlos gejagt. Diejenigen, die diese Art von Macht manifestierten, mussten vernichtet werden – das war zumindest die Haltung der Drachen. Es brauchte eine beträchtliche Anzahl von Drachen, um jeden einzelnen zu besiegen. Ehrlich gesagt, nur zwei Drachen an einen Magier mit dieser Macht zu verlieren, würde als Erfolg gewertet werden. Wenn sich herumspricht, was sie hier getan hat, wird der Drachenrat nicht bei den Drachen aufhören, die wir hier haben.«

			»Sie denken immer noch so, obwohl der letzte Krieg Jahrhunderte zurückliegt?«

			Der Ermittler nickte. »Seitdem stellen wir sicher, dass jedes Mal, wenn ein Magier auftaucht, der sich dieser Art von Fähigkeit auch nur annähernd nähert … nun ja, wir stellen sicher, dass er nicht zu seinen vollen Kräften kommt.«

			»Glauben Sie, dass die Drachen nach Kanada kommen würden, um sie zu verfolgen?«

			»Das kann ich nicht sagen.« Er zog erneut eine Grimasse, offensichtlich beunruhigt. »Es ist keine offizielle Politik, dass sie nicht hierher kommen, genau wie es kein offizielles Gesetz verbietet, dass Zwerge hier Magier beherbergen dürfen. In der Vergangenheit haben Drachen die Magier gefangen genommen, die Drachen getötet haben. Einige wenige haben es hierher geschafft, aber keiner wie sie und keiner, der bereits Drachen getötet hatte.«

			»Wenn Drachen hierher kommen, könnten die Zwerge zurückschlagen«, ergänzte Larry. 

			»Das können wir nicht zulassen.« Sein Chef nahm einen grimmigen Gesichtsausdruck an.

			»Wir können das alles nicht zulassen«, drängte Kristen. »Wir können nicht zulassen, dass sich die Geschichte wiederholt. Ich will nicht, dass Amy getötet wird, aber wir können auch nicht zulassen, dass sie in eine Ecke gedrängt wird. Sie hat diesmal keine Drachen getötet, was meiner Meinung nach beweist, dass sie sich selbst nicht als Feindin der Drachen sieht, aber wenn sich das ändert, könnte es noch viel mehr Leichen geben, bevor dies vorbei ist.« Sie sagte nicht, dass die Person, um die sie sich am meisten Sorgen machte, Amy war, denn ehrlich gesagt, spielte das keine Rolle. Das Mädchen hatte sich als eine Quelle von wahrer Macht erwiesen. Wenn die Drachen sie töteten – und sie wusste, dass sie sie töten könnten, denn schließlich gab es allein in Nordamerika Hunderte von ihnen – hatte Kristen keinen Zweifel daran, dass die junge Magierin mehr als nur ein paar von ihnen mitnehmen würde. 

			Das war nicht akzeptabel, aber wenn man bedenkt, wo sie sich jetzt befanden, war das ebenfalls völlig inakzeptabel. Wenn ein Drache im Zwergenland einen Magier tötet – oder noch schlimmer, einen Zwerg tötet – könnte ein Krieg entfacht werden. Das wiederum würde Constance und ihrem Team von Technomagiern die perfekte Gelegenheit bieten, die Situation auszunutzen und alles mit dem sprichwörtlichen Benzin zu übergießen. 

			Sie mussten Amy hinterher, das wusste Kristen, aber es gab etwas, das sie zuerst tun musste. 

			Sie ging hinüber zu Timbergust, der immer noch wie ein Weihnachtsgeschenk verpackt war. 

			»Ich hoffe, Sie sind glücklich«, sagte sie. »Wir hatten die Situation unter Kontrolle, bis Sie und diese Rowdys kamen.«

			»Unter Kontrolle?« Er höhnte. »Sie haben mit einem Mörder gesprochen. Wie zum Teufel glauben Sie, dass das als Kontrolle zählt?«

			»Sie verstehen es nicht, oder?« Kristen lachte. Wie konnten diese Drachen so schwer von Begriff sein? Da war sie in ihrer menschlichen Gestalt – mit Stahlhaut, ja, aber in Menschengestalt und frei herumlaufend. Die Drachen waren alle gründlich geschlagen worden, als wären sie nichts weiter als kläffende Hunde. »Man kann sie nicht schlagen und sie hat das sehr deutlich demonstriert. Sie weiß, wie man Feuer blockiert und sie weiß, wie sie Sie davon abhalten kann, sie zu schlagen. Wir sind in dieser ganzen gottverdammten Situation, weil zwei Drachen sie in Gefahr gebracht haben. Wir werden das nicht mit noch mehr Gewalt lösen.«

			Kristen trat näher auf ihn zu, ergriff das Metall, das ihn umhüllte und verbog es mit ihren bloßen Händen so weit, dass er sich herausquetschen konnte. 

			Timbergust – offensichtlich nicht dankbar – stieß wütend zu, sobald er den Raum dazu hatte und schüttelte sich frei. »Nun, zumindest bist du kein Verräter an der Drachenart«, höhnte er spöttisch. »Aquatos, hilf mir mit Bronzeback.«

			»Meine Loyalität gilt dem Frieden, das ist alles«, brüllte sie, als Aquatos und Timbergust darum rangen, das Auto zu bewegen, das Amy auf ihren Teamkollegen gestellt hatte und begannen, ihn zu entblättern. In ihrer menschlichen Gestalt waren sie nicht so stark wie Kristen. Ihre Stahlhaut hatte viele Vorteile, aber in ihrer Drachenform waren ihre Klauen nicht geschickt genug, um Bronzeback schnell zu befreien. Der Drache wimmerte und klagte, während sie darum kämpften, ihn zu befreien. 

			Kristen schüttelte den Kopf – sie wusste genau, dass keiner der Drachen um Hilfe bitten würde – und machte sich daran Emberslight zu befreien. »Es geht darum, Drachen nicht gegen Magier auszuspielen. Es liegt an uns, so friedlich zu leben, wie wir nur können. Dies ist eine Welt, die wir alle teilen müssen. Es gibt mehr als genug für alle, wenn wir bereit sind, uns gegenseitig ein wenig Raum zu geben.«

			»Und Sie gaben Obscura Raum?«, brüllte Bronzeback. Timbergust und Aquatos hatten ihn endlich befreit. »Und Shadowstorm? Haben Sie ihnen Raum gegeben oder haben Sie sie getötet?«

			»Sie waren beide eine Bedrohung für den Frieden.«

			»Sie meinen, sie waren eine Bedrohung für Menschen.« Die Aura des Bostoner Drachens war glühend heiß vor Wut. 

			»Beide wollten den Drachenrat untergraben. Shadowstorm versuchte, Detroit ins Chaos zu stürzen, damit er über die Asche herrschen konnte. Obscura war bereit, die ganze Stadt niederzubrennen, um sich zu rächen. Beide scheiterten, weil sie Gewalt befürworteten. Solange Drachen und Menschen kämpfen, werden wir nicht erfolgreich sein.«

			»Sie ist kein Mensch«, brüllte Timbergust wütend. 

			»Ruhig, Timbergust«, sagte Emberslight jetzt, da sie frei war. 

			»Nein! Sie kann nicht beides haben.« Funken und Spucke spritzten aus seinem Mund, als er sprach. »Sie sagt, hier geht es um den Frieden zwischen Mensch und Drache, aber diese Magierin ist kein Mensch. Menschen können keine Drachen töten. Sie ist eine Abscheulichkeit, ein Monster und eine Killerin. Ich kann den Frieden mit Menschen respektieren und ich habe den Frieden in der nordöstlichen Ecke der Vereinigten Staaten jahrzehntelang aufrechterhalten. Diese Schurkenmagierin ist die Bedrohung des Friedens, nicht ich. Wir müssen sie aufhalten!«

			»Sie so zu behandeln, hat uns diesen Schlamassel eingebrockt«, erwiderte Kristen. »Wir waren so nah dran, sie dazu zu bringen, freiwillig mit uns zu kommen.« Sie hielt das Silberarmband hoch, das Windlock ihr gegeben hatte. »Noch eine Minute länger und ich hätte es ihr anlegen können, dann wäre alles vorbei gewesen. Jetzt haben Sie sie, anstatt dass wir nach Rangeley zurückkehren, noch weiter nach Norden geschickt. Sie ist wütend und traut mir ihretwegen nicht mehr.«

			»Das ist mir egal!«, schrie Timbergust. »Sie ist mir egal! Sie ist eine gottverdammte Mörderin. Sie hat in meinem Bezirk Drachen ermordet und sie muss sterben. Sie glauben, Sie legen ihr ein Unterdrückungsarmband an und diese Drachen tun was? Von den Toten auferstehen? Sie sind total verrückt. Wir verschwinden von hier.« Er startete in den Himmel und flog nach Norden. 

			Bronzeback spuckte einen Feuerball zu Kristens Füßen, der ein Loch in den Bürgersteig brannte, bevor er Timbergust folgte. 

			»Sie haben meinem Team gesagt, der Stahldrache ist eine Ermittlerin und sie ist es nicht«, bemerkte Emberslight und klang enttäuscht. 

			»Vielleicht nicht offiziell, aber sie hat sich mehr als bewährt«, antwortete Windlock gelassen. 

			»Alles, was wir haben, ist offiziell«, sagte der Bostoner Teamleiter. »Sie haben gegen das Protokoll verstoßen, indem Sie hierher kamen, ohne es uns zu sagen. Ich muss mich an das Protokoll halten und das besagt, dass wir die Frau festnehmen müssen – oder sie töten, wenn sie nicht kooperiert.«

			»Wenn es das ist, was Sie für das Beste halten.« Der Ausdruck des Ermittlers blieb undurchschaubar. 

			»Es ist nicht wirklich wichtig, was ich denke. Was zählt ist, dass wir den Präzedenzfall befolgen und Timbergust hat recht. Sie ist eine Mörderin. Die Haltung des Drachenrates in dieser Sache ist klar.«

			Er nickte nur, als sie in die Luft aufstieg. Sie drehte einen Kreis über ihnen, als Aquatos und Crimson zu ihr stießen. 

			»Emberslight«, rief Windlock.

			»Ja?«

			»Seien Sie vorsichtig, okay?«

			»Sie auch, Windlock«, antwortete sie und schwenkte nach Norden. 

			Kristen eilte zu dem Ermittler hinüber und verwandelte sich dabei in einen Drachen. Es war schwer, ihren Blick von den fünf Drachen zu reißen, die auf dem Weg waren, Amy zu töten – sie zu töten, ohne auch nur den Anschein eines fairen Prozesses – aber ihr Teamkollege musste sich erst noch verwandeln. 

			»Auf geht’s, Windlock. Wo liegt das Problem?«

			Er sah nur zu, wie die Drachen im Nachthimmel verschwanden. 

			»Windlock, kommen Sie schon. Wenn sie sie einholen, werden sie sich nicht zurückhalten. Ich weiß, Sie sagten, Magier werden normalerweise aufgenommen, aber sie werden sie abschlachten. Sie muss Grenzen haben.«

			»Das ist aber ein großes wenn, finden Sie nicht?« Er hob eine Augenbraue. 

			»Ich weiß, sie war schnell, aber … Moment, was meinen Sie damit?«

			Der Ermittler zuckte die Achseln. »Ich gebe zu, ich glaube, ich habe sie unterschätzt. Sie ist offensichtlich klug und weiß, wie sie sich zu verhalten hat. Der Schritt per Anhalter war clever.«

			»Trampen ist nicht gerade ungewöhnlich, du alter Windbeutel«, scherzte Larry. 

			»Still. Sie hat bewiesen, dass sie einfallsreich ist und einen kühlen Kopf hat. Außerdem hat sie ein bemerkenswertes Maß an Kontrolle über ihre Kräfte gezeigt. Ich glaube … ich glaube, ich habe mich geirrt. Ich glaube nicht, dass wir in der Lage sein werden, sie zu fangen.«

			»Wir müssen es versuchen«, plädierte Kristen.

			Windlock schüttelte den Kopf. »Sie wird sich von niemandem erwischen lassen, nicht nach dem, was hier passiert ist. Ihre Fähigkeiten sind so gut, dass sie eine Gefangennahme vermeiden kann. Es war klug von ihr, dieses Stück Metall als Transportmittel zu benutzen. Ich glaube nicht, dass das Drachen-SWAT sie fangen wird.«

			»Das können Sie nicht wissen.« Ihre Frustration wuchs. Wie konnten Sie sie die Jagd fortsetzen lassen, Windlock?«

			»Aber nehmen wir an … Sie haben recht. Sagen wir, sie holen sie ein. Welche Seite wird Ihrer Meinung nach gewinnen? Fünf Drachen oder die junge Amy Williams?« Er erlaubte sich ein kleines Lächeln. 

			Kristen konnte nicht anders, als zu schnauben und ein Grinsen zu erwidern. »Okay, wenn ich auf ihre Selbstbeherrschung setzen müsse, dann ja, dann wäre Amy wohl die Gewinnerin.«

			»Exakt. Das ist keine Wette, die ich eingehen würde«, stimmte er zu. 

			Larry kicherte. »Aber im Ernst, ich setze zehn zu eins auf Amy. Wenn einer von Ihnen hundert Dollar wettet und diese Drachen irgendwie erfolgreich sind, gewinnen Sie tausend Dollar.«

			»Ich gebe dir keine hundert Dollar.« Sein Chef runzelte die Stirn. 

			»Aber dennoch denke ich, dass wir es ihr schuldig sind, sie aufzuhalten. Wir müssen Amy zeigen, dass nicht alle Drachen gleich sind.« Kristen schritt auf und ab, begierig darauf, wieder in die Luft zu kommen, aber sie wusste auch, dass sie, wenn sie allein ginge, auf keinen Fall fünf ausgebildete SWAT-Drachen bremsen, geschweige denn aufhalten könnte. 

			»Ich glaube nicht, dass das klug wäre«, konterte Windlock. »Sie haben gute Arbeit geleistet, mit ihr zu sprechen und ich will nicht, dass diese Arbeit zunichte gemacht wird. Wenn Sie mit diesen fünf ankommen, vor allem mit Timbergust und Bronzeback, was wird sie dann denken?«

			»Dass ich versuche, sie aufzuhalten.«

			»Ist es das, was sie denken würde?«, fragte Larry und sein Ton machte deutlich, dass es sich um eine rhetorische Frage handelte. »Denn ich glaube, wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich sagen: ›Oh, dieser nette Drache hat es sich anders überlegt und jetzt wird sie mich fressen wie all die anderen Drachen, mit denen sie herumfliegt.‹ Aber was weiß ich schon? Ich bin schließlich nur ein Magier, der sich in einer fast identischen Situation befand.«

			»Na und? Sollen wir hier rumsitzen und darauf warten, dass Amy sie tötet? Ich gebe zu, ein Teil von mir denkt, dass das fair klingt, nach dem Schwachsinn, den sie versucht haben mit ihr abzuziehen, aber ich will auch nicht, dass sie fünf Drachen tötet.« Ihr Schwanz zuckte vor aufkeimender Ungeduld. Sie wollte gehen und nicht diskutierend herumstehen. 

			Windlock war jedoch so unbeeindruckt, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Er zog einen Zettel aus seiner Tasche und hielt ihn hoch, damit sie ihn sehen konnte. 

			»Was wollen Sie tun, sie mit Memos zu Tode langweilen?«, fragte Kristen. 

			»Das ist der Kontakt, den ich im Zwergenuntergrund habe.«

			»Warte, der … was?« Larry schien schockiert. 

			»Komm schon, Larry. Du hast mir Informationen vorenthalten. Ist es so überraschend, dass ich auch Geheimnisse habe?«

			»Ich glaube nicht«, antwortete der Magier. »Und nenn mich Brockton. Es ist seltsam, wenn du meinen Vornamen benutzt.«

			Windlock ignorierte ihn. »Dies sind die Möglichkeiten zur Kontaktaufnahme zu einem Zwerg namens Alp. Er sympathisiert mit Magiern, aber … nun, ich würde sagen, er ist pragmatisch. Er hat mir geholfen, ein paar Möchtegern-Flüchtlinge in eine Erwerbstätigkeit umzuleiten.«

			»Alp? Ich erinnere mich an ihn«, murmelte Larry. 

			Der Ermittler hob eine Augenbraue, als ob das überhaupt nicht verwunderlich wäre. »Ich glaube, Amys Mutter schickte sie nach Kanada, um jemanden aus dem Untergrund zu treffen. Das ist das einzige, was Sinn ergibt. In diesem Fall könnte es Alp selbst sein. Selbst wenn es nicht so ist, wird er inzwischen von ihr gehört haben.« 

			»Und das haben Sie uns nicht vorher gesagt?« Kristen war schockiert. Sie hatten sich auf eine sinnlose Suche begeben, wenn sie den Typen einfach hätten anrufen können.

			»Es handelt sich nicht um eine Telefonnummer. Er sagt, er habe Drachen nie soweit vertraut, dass sie seine Kontaktdaten bekämen.«

			»Was ist es dann?«, fragte sie, bevor ein Windstoß aufkam und das Stück Papier aus Windlocks Hand riss. Einen Moment lang geriet sie in Panik, bis es zwischen Larrys Fingern landete und ihr klar wurde, dass der Magier seine magischen Kräfte eingesetzt hatte, um den Zettel zu schnappen. 

			»Was ist das, Windlock? Kauderwelsch? La Face De Boeuf?« 

			»Das ist Französisch, du Ignorant.«

			Sie konnte nicht anders als zu lachen. Larrys Aussprache klang alles andere als Französisch. 

			Er überraschte sie jedoch, als er es übersetzte. »Ja, ich weiß, du alter Dinosaurier, aber es bedeutet ›Rindergesicht‹. Oder das Gesicht von Rindfleisch, schätze ich. Es ist nicht gerade eine Adresse.«

			»Das ist der Name eines Restaurants in Thetford Mines. Dort halten sich Alp und seine Leute oft auf. Er sagte mir, ich solle dorthin gehen, wenn ich ihn jemals brauche.«

			»Nun, worauf warten wir noch?«, sagte Brockton mit einem Grinsen. »Gehen wir zu diesem Kuhgesicht!«

			Windlock verwandelte sich und sein Assistent kletterte auf seinen Rücken. Sie stiegen in die Luft und starteten nach Norden. Trotz des gelassenen Benehmens des älteren Drachens bemerkte Kristen, dass er noch schneller flog als zuvor. Das sagte ihr deutlich, dass sie nicht die Einzige war, die das Gefühl hatte, dass sich Furcht aufbaute. Ehrlich gesagt, wusste sie nicht, ob es gut oder schlecht war, dass er die Vorahnung teilte. 

			Das war sicher kein gutes Gefühl.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Amy folgte der Straße etwa zwei Kilometer lang und verließ sie dann. Es war die naheliegendste Art, aus der Luft zu navigieren, also nahm sie an, dass die Drachen sie benutzen würden, um ihr zu folgen. Sie wusste, dass sie ungefähr nach Norden musste, also steuerte sie diese Richtung an. Vor ihr deutete ein Leuchten über den Baumkronen auf eine Stadt hin, also nutzte sie dies als einen Punkt, auf den sie sich fokussieren konnte. Sie dachte nicht, dass es sich um Thetford Mines handelte, konnte sich aber nicht sicher sein. Leider hatte sie ihre Karte zerstört, als sie den Sattelschlepper demontiert hatte. 

			Die Erinnerung brachte sie zum Lächeln. Sie hatte den Lastwagen in Stücke gerissen, anstatt ihn einfach zu zerlegen und es tat ihr leid – vor allem für den Fahrer, dessen Lebensunterhalt er gewesen war – aber sie hatte niemanden verletzt. Es war ein Sieg für sie, dass sie weder Menschen noch die Drachen verletzt hatte. Was auch immer diese Kräfte waren, sie konnte sie kontrollieren. Sie musste es tun. 

			Ein Flammenstoß am Nachthimmel ließ sie hastig über die Schulter blicken. Die Drachen verfolgten sie also. Sie war nicht überrascht. Was jetzt zählte war, dass sie ruhig blieb. Wenn sie es bis Thetford Mines schaffte, ohne dass die Drachen sie einholten, könnten die Zwerge vielleicht ein sicheres Versteck für sie finden. Bis jetzt hatte sie das eigentlich nicht für möglich gehalten, aber nachdem sie fünf, nein sechs oder vielleicht sieben Drachen entkommen war, glaubte sie, dass es eine Chance gab. Wenn sie ihre Kräfte unterdrücken konnte und andere sie nicht sehen ließ, war das der Schlüssel. 

			Bei dem Gedanken, dass sie ihre Sichtbarkeit verringern musste, stieg sie ab, bis sie dicht über den Wipfeln der Kiefern flog. Es wäre blöd, wenn die Drachen zu ihr hinschauten und ein Glitzern sahen, das von dem Metall, auf dem sie stand, reflektiert wurde oder dass sie die Sicht auf einen Stern oder etwas Dummes versperrte. Dann wüssten sie, dass sie die Autobahn verlassen hatte. 

			Einige weitere verstohlene Blicke über die Schulter deuteten darauf hin, dass ihre Verfolger ihr nicht von der Straße weg gefolgt waren. Es war kein großer Trost, merkte sie, aber es musste reichen. Sie behielt ihre gegenwärtige Route in Richtung Stadt bei, wohl wissend, dass die Drachen, wenn sie noch der Straße folgten, sie auch erreichen würden. 

			Das bedeutete, dass sie ihre Reise nach Thetford Mines nicht auf der Motorhaube eines Autos fortsetzen konnte. Es gab einfach keine Möglichkeit, zu verschleiern, wer sie war oder was sie getan hatte. Sie musste diskret sein und sich unter die Leute mischen können, wenn auch nur für ein paar Sekunden. Es schien offensichtlich, dass diese Drachen nicht aufgeben würden. Sie dachte nicht, dass selbst der schönere, der Stahldrache, aufhören würde. Angesichts dieser Realität musste sie einen Ort finden, an dem sie sich verstecken konnte. 

			Als sie sich der Stadt näherte, begannen die Bäume sich zu lichten. Eine Plakatwand verkündete, dass es sich tatsächlich um Thetford Mines handelte und Amy konnte ihr Glück kaum fassen. Ihre geänderte Route hatte die andere Stadt umfahren – Black Lake? Black Pond?- und brachte sie direkt an ihr Ziel. 

			Wenn sie Glück hatte, würden die anderen Drachen erst in den Orten vorher auf dem Weg nach ihr suchen. Obwohl sie sich dessen nicht sicher sein konnte, schien es doch logisch, dass sie tatsächlich einen sicheren Ort erreichen würde, bevor man sie fand. Aber, rief sie sich ins Gedächtnis, nicht wenn sie sich hoch über der Stadt aufhielt. Sie musste weniger sichtbar sein und suchte daher die Straßen unter ihr nach einem sicheren Ort zum Anhalten ab. Ein Souvenirladen in einer Seitenstraße schien vielversprechend zu sein und sie sank hinter ihm herabsinken und ließ die Motorhaube des Autos an die Rückseite des Ladens gelehnt zurück. So positioniert, wäre sie aus der Luft schwerer zu sehen. 

			Sie ging in den Laden, winkte dem Ladenbesitzer einen Gruß zu und fand ein Regal mit Pullovern. 

			Ein schnelles Durchstöbern der Regale ergab ein T-Shirt mit einem Grizzlybären darauf und einen grauen Kapuzenpullover mit dem kanadischen Ahornblatt auf der Vorderseite in Dunkelrot. Sie kaufte beides und bat die Verkäuferin, die Toilette benutzen zu dürfen. Als sie drinnen war, zog sie ihr T-Shirt aus, zog das Grizzly-Shirt an und den Kapuzenpullover darüber. Es war nicht die beste Verkleidung, aber besser, als das zu tragen, was ihre Verfolger sofort erkennen würden. 

			Sie verließ den Laden und kehrte auf die Straße zurück. Trampen könnte ihre beste Option sein, dachte sie und trat gegen einen Staubhaufen auf dem Bürgersteig. Eine wilde Idee drang in ihren Kopf ein und sie schöpfte ein wenig von dem Staub und rieb ihn sanft in die Ärmel des Kapuzenpullovers. Es war ein kleines Detail, aber wenn die Kleidung getragen aussah, würde sie weniger wie eine Verkleidung aussehen. Was sie wirklich brauchte, war ein Hut, merkte sie und fragte sich, warum sie nicht schon früher daran gedacht hatte. Sie wollte gerade in den Laden zurückkehren – sie hatten karierte Mützen mit Ohrenklappen – als sie auf der anderen Straßenseite einen BMX- und Skateboardladen bemerkte. 

			Amy lächelte. Sie war seit Jahren nicht mehr Skateboard gefahren, nicht mehr seit der Highschool, aber damals, mit siebzehn, war sie ziemlich gut gewesen. Tatsächlich konnte sie jetzt im Nachhinein sagen, dass Skateboarden das war, was dem Fliegen am nächsten kam. Es gab nichts Besseres, als sich in eine Halfpipe fallen zu lassen und auf der anderen Seite in die Luft zu schießen. 

			Sie überprüfte das Bündel Bargeld in ihrer Tasche. Leider war nicht mehr allzu viel übrig, aber genug, um ein Skateboard zu kaufen, war sie sich sicher. Sie hatte dem Mann, der sie mitgenommen hatte, in der Erwartung, dass die Sache nicht gut ausgehen würde, alle US-Dollar gegeben - die würde sie schließlich in Kanada nicht mehr benötigen. Sie wollte ihr Geld sparen, aber sie war bereits dort, wo sie sein musste, also hielt sie es für lohnenswert. Außerdem kam sie damit schneller voran als wenn sie nur lief, vor allem, wenn sie ihre Magie nutzte, um ihre Geschwindigkeit zu erhöhen. 

			In einem Skatergeschäft zu sein, war für sie ein wenig wie wieder Kind zu sein. Das letzte Mal, als sie in einem gewesen war, hatte sie ihre Mutter um ein Weihnachtsgeschenk gebeten. Pat Williams war nicht begeistert von der Idee, dass ihre Tochter ihre Zukunft mit Skateboarden vergeudete, anstatt zu studieren. Nun hing ihre Zukunft davon ab, ein gutes Brett zu haben – das sagte sie sich selbst. 

			Die Wand mit den Decks brachte eine Welle der Nostalgie, aber die Zeit war knapp und sie zwang sich, sich zu fokussieren. Nach ein paar Minuten wählte sie ein Brett mit einem gut aussehenden bärtigen Kerl darauf, komplett mit leuchtenden Augen und einer Streitaxt. Amy hatte sich schon immer ein Brett gewünscht, das so cool war, dass sie keinen Boardslide darauf machen und es zerkratzen wollte. Um diesen Traum zu verwirklichen, brauchte sie nur magische Kräfte manifestieren, versehentlich zwei Drachen töten und flüchtig werden. Sie lachte und fragte sich, ob sie so müde sei, dass sie fast wahnsinnig wurde. Jetzt war nicht die Zeit zum Lachen und doch konnte sie sich nicht helfen.

			»Gute Wahl, mein Canuck«, sagte der Ladenbesitzer, ein junger Mann mit einer Mütze, die ihm bis zu den blutunterlaufenen Augen heruntergezogen war. 

			Sie hätte fast gefragt, was ›Canuck‹ bedeutet, bevor ihr einfiel, dass sie ja in Kanada war und der Typ sie wohl ›Dude‹ oder so nannte.

			»Danke, Kumpel«, antwortete sie, plötzlich unsicher, ob sie das hätte sagen sollen, aber er schien es nicht zu bemerken. 

			»Brauchst du dazu Achsen, Kugellager und Rollen?« 

			Amy lächelte: »Ja. Gib mir ein Paar Thunder-Achsen, die glattesten Lager, die du hast und diese gelben Feuerräder.«

			»Ja, ja, ja!«, stimmte der Kerl freudig zu und stellte in aller Eile ihr Board zusammen. Während er arbeitete, wählte sie eine Baseballmütze mit dem Bild eines Bären, der auf einem Lachs Skateboard fährt und ein Paar Skateboardschuhe, denn warum nicht? Wenn sie die Zwerge erreichte und sie Geld brauchten, würden weitere fünfzig Dollar keine Rolle spielen. Wenn sie sie den Drachen zum Fraß vorwerfen würden, könnte sie genauso gut bequem und auch modisch gekleidet sein. 

			Wenige Minuten später hatte der Verkäufer das Board fertig gestellt. »Bar oder Karte?«

			Amy hielt ihm das Geld hin und er nickte. »Sehr schön, mein Canuck.« Er zählte ihr Wechselgeld – genug für einen Burger, aber nicht viel mehr – und sie verließ das Geschäft. 

			Vor dem Laden ließ sie das Brett fallen und bewegte sich ein paar Mal mit ihm, um ihre Skaterroutine zurück zu bekommen, aber es war wie Fahrradfahren. Nach ein paar Minuten fühlte sie sich wohl genug, um einen Ollie zu springen, dann einen Kickflip.

			Ein Schrei von innen erregte ihre Aufmerksamkeit und der Verkäufer gab ihr einen fetten Daumen hoch. 

			Sie lächelte und beschloss, ihm wirklich etwas zu zeigen. Als sie genügend Fahrt aufgenommen hatte, sprang sie einen Ollie und gab sich diesmal einen kleinen magischen Schub. Leider war es etwas mehr, als sie geplant hatte und sie übersprang tatsächlich ein Auto. Sie landete glatt – sie liebte das Gefühl des Brettes – und machte sich auf den Weg. Ein kurzer Blick über ihre Schulter bestätigte, dass ihr Publikum entsprechend beeindruckt war. 

			Jetzt musste sie nur noch La Face de Boeuf finden. 

			Als sie die Straße entlang fuhr, bedauerte sie kurz, dass sie keinen Helm gekauft hatte, aber sie beschloss, dass ihr Ziel nun Vorrang hatte. Da sie von mindestens fünf Drachen gejagt wurde, fragte sie sich, ob nicht etwas mehr Geschwindigkeit angebracht wäre. 

			Es schien, als würden ihre Kräfte nach wie vor nach ihrem Willen handeln. Sie hatte kaum daran gedacht, sich schneller zu bewegen, als sich ihre Geschwindigkeit erhöhte. Sie lächelte. Es war wie auf einem der Elektroroller, die überall in Boston und Philadelphia unterwegs waren, nur dass sie nicht minutenweise bezahlte und Strom verbrauchte, sondern durch Magie angetrieben wurde.

			Amy entdeckte auch, dass sie sich auch magisch auf dem Skateboard verankern konnte. Die ehemalige Eisläuferin in ihr sagte ihr zwar, das sei Betrug, aber die Person, die sich nicht auslöschen lassen wollte, war damit völlig einverstanden. 

			Sie drängte sich mit größerer Geschwindigkeit voran durch die Stadt, während sie sich an ihr neues Transportmittel gewöhnte und nach dem Restaurant suchte. Auf der Suche danach geriet sie in ein Schlagloch und sprang reflexartig einen Ollie. Unterstützt von ihrer Magie fiel der spektakulär aus und sie flog schwungvoll in die Luft. Ihr Grinsen war spontan und jubelnd, aber sie erinnerte sich daran, nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen und verwandelte den fliegenden Ollie in einen Boardslide, der auf dem Rücken einer Parkbank hinunterrutschte. 

			»Ihr Kinder!«, rief ein kleiner Mann mit einem riesigen Bart. Seine Mütze sah aus, als sei sie von Hand aus dem hellsten Garn in ganz Kanada gestrickt worden.

			»Entschuldigung!«, sagte sie, als sie sich wieder in Bewegung setzte. Bald darauf erschien ein anderer Mann und blieb stehen, um sie zu beobachten. Er war klein, ganz wie der andere Mann, mit einem Bart, der so lang war, dass er fast seine Knie berührte. Ein Kapuzenpullover und ein Paar hellblaue Shorts schienen in der kalten Luft fehl am Platz zu sein. Auch sein Gesicht war ungewöhnlich, dachte sie, als sie versuchte, nicht zu starren und dabei schrecklich scheiterte. Er hatte dicke, buschige Augenbrauen und eine riesige Stirn, fast wie ein Gorilla. Seine Nase sah aus, als sei sie aus Stein gemeißelt und seine Augen glitzerten wie Edelsteine. 

			»Zeig uns einen Trick, Mensch!«, forderte der Mann sie auf und ihr wurde klar, dass das Zwerge sein mussten. 

			Amy deutete eine Verbeugung an, sprang einen Ollie bis auf den Rand eines Pflanzgefäßes und knirschte auf ihren Achsen, bevor sie wieder absprang. 

			Er jauchzte und sie entschied, dass sie Zwerge mochte. Thetford Mines Bevölkerung schien hälftig aus Zwergen und Menschen zu bestehen. Alle hatten große, dicke Bärte, weshalb sie sich fragte, ob die Frauen Gesichtsbehaarung hatten wie die Männer. Außerdem schienen sie alle helle Kleidung zu tragen. Während sich die Menschen mehr oder weniger wie Amerikaner kleideten – offensichtlich mit mehr Ahornblättern statt Sternen und Streifen – trugen sie trotzdem meist Jeans, Hemden und Jacken. Die Zwerge hingegen schienen sich im Krieg mit dem Regenbogen selbst zu befinden. Sie schienen auch Fans von Piercings zu sein. Viele ihrer Ohren, Augenbrauen und Nasen trugen helle, geschnitzte Stücke aus Gestein, die auf der einen Seite hinein und auf der anderen Seite herauskamen. 

			Sie fragte sich, ob dies ein Abwehrmechanismus gegen die kalten, grauen Wintermonate war. Maine konnte im Winter frustrierend sein. Der Schnee war anfangs schön, aber schließlich war es schlichtweg trostlos. Vielleicht zogen sich die Zwerge hell an, um die Grauen des Winters zu bekämpfen. 

			Es war eine Theorie, von der sie sofort erkannte, dass sie die Zwerge bald danach fragen konnte, weil sie schließlich La Face de Boeuf ausfindig machte. 

			Ihr erster Eindruck war eher unbefriedigend, musste sie zugeben. Das Restaurant selbst sah angenehm und ziemlich zwergenhaft aus. Die Fassade war mit Holz getäfelt und von zwei gemauerten Säulen eingerahmt. Zwei riesige Kuhköpfe ließen das Restaurant wie etwas aus dem Mittelalter aussehen. Das Problem war, dass es sich in der Mitte eines Einkaufszentrums befand. Dies ähnelte jedem anderen Einkaufszentrum im Freien, das von der Straße zurückgesetzt war und sich hinter einem weitläufigen Parkplatz befand. Sie wusste nicht, ob sie von Kanadiern oder Zwergen mehr enttäuscht war, weil sie solch fade amerikanische Architektur benutzten. 

			Dennoch gab es keine Drachen über ihr, was bedeutete, dass sie es geschafft hatte. Dies war der Ort, wo ihre Mutter gesagt hatte, dass sie hingehen sollte, der Ort, wo der Zwerg Alp sie unter seinen Schutz nehmen konnte und wo sie endlich aufhören konnte davonzulaufen. 

			Amy hatte gedacht, dass es sich eher um eine Festung handeln könnte, aber vielleicht bewies dies einen Mangel an Fantasie ihrerseits. Sicherlich gab es darunter Tunnel oder einen versteckten magischen Schild oder so etwas.

			Sie skatete auf den Bürgersteig, hüpfte von ihrem Brett und trat gegen das Ende des Brettes, sodass es ihr in die Hände sprang, bevor sie hinein ging. Das leise Klingeln einer über der Tür befestigten Glocke kündigte ihr Eintreten an. Sie hatte auf eine Art verzauberten Türklopfer gehofft oder so etwas, aber sie akzeptierte, dass sie über all das hinwegkommen musste. 

			Nach einem tiefen Atemzug – sowohl der Erleichterung als auch der Beklemmung – sah sie sich um und erkannte, dass jeder Gast im La Face de Boeuf ein Zwerg war. 

			An fast jedem Tisch saß eine Gruppe der kleinen, bärtigen Leute, die riesige Rindfleischplatten oder ganze Hühner aßen. Jeder Tisch war mit Bierkrügen übersät und dampfende Gemüseberge sowie dunkelbraune Brotlaibe waren auf jedem verfügbaren Platz zusammengepfercht. Ein Tisch in der Mitte war völlig leergeräumt und zwei Zwerge in Röcken – Kilts vielleicht, obwohl sie wirklich keine Ahnung vom Geschlecht der Zwerge hatte – sahen aus, als hätten sie zu einem Musikertrio mitgetanzt. Die Instrumente selbst waren ansprechend – eine große Trommel aus einem ausgehöhlten Baumstamm, eine Art Flöte, die aussah, als sei sie aus Gold und eine alte Geige. Aber nur der Geiger spielte noch und die beiden anderen hatten mit den Tänzern aufgehört.

			Es sah nach einem äußerst einladenden Ort aus und Amy hatte sofort das Gefühl, dass sie hier übernachten, essen, trinken und fröhlich sein wollte. Ihr Enthusiasmus verblasste leicht, als sie sich auf einen Zwerg konzentrierte, der vor ihr zum Stehen kam, die Arme über die Brust verschränkt und mit einem Gesichtsausdruck, der zwar nicht unwillkommen, aber auch nicht besonders ermutigend war. 

			»Hallo«, sagte sie und wusste nicht, was sie sonst noch sagen sollte, denn es sah so aus, als hätte er etwas auf dem Herzen. 

			»Sei gegrüßt, Reisende«, antwortete der Zwerg. 

			»Woher wussten Sie, dass ich eine Reisende bin?«, fragte sie. Könnte das Alp sein? Hatte er die ganze Zeit auf ihre Ankunft gewartet? Sie fühlte, wie sich eine Last von ihren Schultern zu lösen begann. 

			»Ich wusste, dass Sie ein Reisende sind, weil dies keine Einrichtung für Leute wie Sie ist. Die Einheimischen wissen das alle schon«, erwiderte er und sein Gesicht färbte sich in etwas, das vielleicht Verlegenheit war.

			»Wie mich?« Ihr Herz sank. Wussten sie, dass sie eine Magierin war und waren sie bereit, sie zu ächten? Wenn das der Fall wäre, könnte sie genauso gut hinausgehen und auf die Drachen warten. Sie wusste, dass sie außerordentlich viel Kraft hatte, aber sie war so unglaublich müde und der Geruch des Essens erinnerte sie daran, dass sie seit Stunden nichts mehr gegessen hatte. Sie hatte nicht einmal einen Proteinriegel im Supermarkt gekauft. Die Vorstellung, dort zu sitzen, Steak zu essen und Musik zu hören, während Alp ihr sagte, dass alles in Ordnung sein würde, war eine Fantasie, die sich in ihrem Kopf aufgebaut hatte, seit sie die Tür geöffnet hatte. 

			Der Zwerg räusperte sich und hielt eine Hand hoch, um die Höhe anzuzeigen. »Ich will nicht unhöflich sein, verstehen Sie, aber Sie sind ein wenig … äh, groß.«

			Bevor sie etwas sagen konnte, lächelte er und nahm ihren Arm, um sie zur Tür zu drehen. »Verstehen Sie uns jetzt nicht falsch. Gastfreundschaft ist uns sehr wichtig und während Ihres Besuchs in Thetford Mines werden Sie feststellen, dass wir unsere Besucher – Menschen und Zwerge gleichermaßen – lieben. Wir brauchen nur einen eigenen Raum, das ist alles. Die Menschen haben auch einen und ich wage zu behaupten, ihre Steaks sind sogar noch besser als unsere.«

			»Lüg das Mädchen nicht an, Trook«, schrie ein anderer Zwerg. 

			Trook lächelte. »Okay, also vielleicht sind die Steaks hier die besten. Auf dem Weg dorthin gibt es allerdings einen netten kleinen Treffpunkt für Menschen. Ich gebe Ihnen gerne eine Wegbeschreibung. Wenn Sie ein Steak nach Zwergenart bevorzugen, geben Sie uns den Namen Ihres Hotels und wir schicken Ihnen ein Essen vorbei. Was halten Sie davon? Jetzt kommen Sie mit, kommen Sie …«

			»Nein«, sagte Amy und stemmte sich dagegen, sodass er sie nicht aus der Tür schieben konnte. 

			»Wir wollen wirklich nicht unhöflich sein, aber wir brauchen manchmal eine Pause von den Menschen, das ist alles. Es ist nichts Persönliches …«

			»Nein, Sie verstehen nicht. Ich kann nicht von hier weggeschickt werden. Das ist meine letzte Hoffnung – meine einzige Hoffnung.«

			Ein Zwerg mit stahlblauen Augen und einem Nasenring aus Jade sagte zu ihr: »Stimmt etwas nicht, Liebling?« 

			Zwischen ihm und ihr saß eine menschliche Frau, die vollkommen schwarz gekleidet war. Sie beobachtete den Austausch von einem Bierkrug aus. 

			»Bitte. Entweder das oder ich bin Drachenfutter«, flehte Amy. 

			»Ich verstehe, dass es sich so anfühlen kann, aber Sie sind jetzt in Kanada«, entgegnete Trook. »Wenn Sie um Asyl bitten, können Sie hier bleiben. Drachen kümmern sich nicht um normale Menschen.«

			»Warum darf sie dann hier sein?«, fragte sie und zeigte auf die Frau in Schwarz. 

			»Sie ist nicht gerade regelmäßig … aber sie ist unser Gast und ihre Privatsphäre gehört ihr. Ich werde Sie noch einmal höflich bitten …«

			Es schien nichts zu geben, was sie sagen konnte, um seine Meinung zu ändern, also beschloss sie, dass es an der Zeit war, diesen Zwergen zu zeigen, warum sie hierher gekommen war, anstatt zu versuchen, es zu erklären. Sie hob ihr Skateboard an, was den Zwerg verstummen ließ und ließ es dann los. 

			Trook erschrak und erwartete offensichtlich, dass es ihm auf den Kopf fallen würde, aber stattdessen schwebte es nur über ihm. »Ich weiß nicht, was ich bin.« Sie versuchte, ihre Stimme vor dem Brechen zu bewahren, aber das gelang ihr nicht besonders gut. »Aber ich weiß, dass ich Hilfe brauche. Ich glaube auch nicht, dass ich eine normale Person bin.«

			»Kein Scherz, du bist nicht normal«, erwiderte er und ein Lächeln wuchs auf seinem Gesicht. »Du hast ein verdammtes fliegendes Schwebeboard erfunden.«

			Das brachte einige der Zwerge zum Lachen. Amy errötete vor Verlegenheit, aber sie erkannte, dass sie sich nicht so fühlen musste. Ihr reiches Lachen schien die Spannung zu brechen und alle kehrten zu ihrem Essen, ihren Witzen und ihrem entspannten Vergnügen zurück. Die Musiker spielten wieder auf und nach einem Moment stieß der Trommler den Geiger mit dem Ellbogen, damit er sich ihnen anschließen sollte. Er war der letzte, der aufgehört hatte zu spielen und anscheinend der letzte, der begriff, dass es Zeit war, wieder fröhlich zu sein. Die Tänzer nahmen ihren Shuffle auf dem Tisch wieder auf. 

			Der Zwerg mit den blauen Augen und dem Jade-Nasenring näherte sich ihr. 

			Er fragte: »Was hast du gesagt, wie du heißt?« 

			»Das habe ich nicht. Es ist … äh, Amy. Amy Williams.«

			»Schön, dich kennenzulernen, äh, Amy«, neckte er. »Wenn du das gesagt hättest, hätten wir dir das Essen viel schneller bringen können. Ich bin Alp. Du bist Patricias Mädchen, richtig?«

			»Ja, Sir«, antwortete sie, wobei ihre Stimme brach und Tränen ungebeten aus ihren Augen flossen. 

			»Oh, hey, es ist alles in Ordnung. Ich weiß, ich sehe nicht gut aus, aber so unansehnlich bin ich auch wieder nicht.«

			Sie lächelte und wischte sich die Wangen ab. »Nein, nein. Aber ich bin so erleichtert, hier zu sein. Es gibt Drachen, die mich verfolgen und … nun, ich will einen Ort, an dem ich sicher bin. Muss ich in einen Keller gehen oder so etwas?« Sie hatte nicht bemerkt, wie erschöpft sie war und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. 

			Alp winkte das ab. »Ein Keller? Vor dem Essen? Sei nicht verrückt. Komm, setz dich zu mir und wir besprechen, was wir als Nächstes tun. Ich bin sicher, dass wir hier irgendwo eine Arbeit für dich finden können, weit, weit weg von Drachen. Sobald sich alles beruhigt hat, lassen wir deine Mutter wissen, dass du in Sicherheit bist. Es wird kein glamouröses Leben sein, aber es wird ein stolzes Leben sein und du wirst hier immer willkommen sein.«

			»Es ist ein gutes Angebot«, bemerkte eine Frau von hinten. 

			Amy drehte sich um und ihr Blick richtete sich auf die menschliche Frau in Schwarz. »Wie bitte?«

			»Ich sagte, es ist ein gutes Angebot. Du solltest es in Erwägung ziehen. Die Zwerge sind ausgezeichnete Gastgeber und sie wissen, wie man Magiern das Gefühl gibt, willkommen zu sein. Wenn Alp sagt, dass er dir ein stolzes Leben schenken wird, dann wirst du das auch haben. Nun, so stolz wie das Leben eines Menschen sein kann, während Drachen die Welt beherrschen.«

			»Entschuldigung … wer sind Sie?«, fragte sie. 

			»Constance. Constance Vigil. Ich bin eine Magierin wie du.«

			»Oh.« Sie hatte noch nie einen Magier getroffen. Sie hatte allerdings Gewänder erwartet und sagte das auch.

			Die Frau kicherte. »Gewänder sind die Uniform der Unterdrückten.«

			»Können wir ihr etwas zu essen geben, bevor du mit der ganzen Rekrutierungsrede beginnst?«, fragte Alp. 

			»Natürlich.« Constance lächelte und gestikulierte, dass sie an ihrem Tisch sitzen würde. 

			Alp schloss sich ihnen an und winkte einem Kellner für Bier und Essen zu. »Wie sie sagte, das ist Constance. Sie ist eine … eine Freiheitskämpferin, könnte man sagen. Es ist nicht die Art von Arbeit, die ich empfehle, aber sie war immer gut zu Zwergen und Magiern gleichermaßen und respektiert unsere Wünsche. Wenn du sie loswerden willst, sag es mir und sie ist raus.« Alp hob eine Augenbraue zu der Frau. 

			Amy hatte das Gefühl, dass nur sein Sinn für Gastfreundschaft es der Frau erlaubte zu bleiben. Dennoch gab es etwas Interessantes an Constance Vigil.

			»Nein, sie muss nicht gehen. Was meinten Sie, als Sie Freiheitskämpferin sagten?«, fragte sie. 

			»Ich kämpfe für die einzige Freiheit, auf die es ankommt – die Freiheit, das zu sein, was man ist, ob Mensch, Zwerg, Drache oder Magier. Ich kämpfe für Gleichheit und eine Welt, die nicht von einer Gruppe regiert wird, während die anderen versklavt sind.«

			»Wir sind nicht versklavt, Constance«, protestierte Alp. 

			»Solange ihr im gefrorenen Norden bleibt, nein, seid ihr es nicht«, antwortete sie geschmeidig. »Obwohl die Drachen natürlich nicht immer diese Grenzen respektieren, nicht wahr?«

			Er runzelte die Stirn. Das war also wahr, obwohl Amy das bereits wusste, da sie von Drachen verfolgt wurde. 

			»Was genau schlägst du vor?«, fragte das Mädchen. 

			»Noch nichts. Hör dir zuerst Alps Angebot an. Ich bin sicher, er kann dich als Holzfällerin oder Eisfischerin oder so etwas einsetzen. Wenn es sich gut anhört, nimm es an. Aber wenn du, nachdem du ihn gehört hast, immer noch neugierig darauf bist, was ich anzubieten habe, würde ich dir gerne sagen, wie wir mit deiner Hilfe die Welt zu einem besseren Ort machen können. Eine Welt, in der Menschen nicht in Angst vor Drachen leben.« 

			Sie nickte, als sie hörte, wie Alp über Verstecke, neue Identitäten und die Gemeinschaften, in denen sie leben könnte sprach und sie versuchte, das alles aufzunehmen. Die Einzelheiten schienen zu diesem Zeitpunkt angesichts ihres müden Gehirns und Körpers überwältigend zu sein und sie konnte nicht anders, als jedes Mal, wenn sie aus dem Fenster blickte und sich fragte, ob die Drachen schon angekommen waren, neugieriger auf das zu werden, was Constance zu sagen hatte.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Also, gibt es etwas, das ich über Zwerge wissen muss?«, fragte Kristen ihre beiden Begleiter. Sie waren ein paar Blocks von La Face De Boeuf entfernt gelandet und näherten sich dem Restaurant. 

			»Sie sind ein lebhaftes Volk, daran besteht kein Zweifel«, merkte Windlock an. »Deshalb wollte ich, dass wir uns zu Fuß nähern. Wenn ein Zwerg ein paar Drachen über sich fliegen sieht, wird er das Schlimmste annehmen.«

			»Meinen Sie damit, dass sie Angst haben?« Sie hielt Klarheit für wichtig, da sie auch nur annähernd wissen musste, was sie erwartete. 

			Larry kicherte. »Du hast noch nie einen getroffen, hm? Zwerge fürchten sich nicht. Man darf nicht vergessen, dass sie von Magiern im ersten Drachenkrieg erschaffen wurden.«

			»Wollen Sie damit sagen, dass die Zwerge leicht reizbar sind?« 

			Windlock nickte. »Das ist eine gute Art, über sie nachzudenken. Sie wurden für den Krieg geschaffen und nach allem was wir wissen, hätten sie ihn vielleicht gewinnen können, aber sie haben aufgegeben. Sie weigerten sich, im Namen der Magier, die sie geschaffen haben, weiter gegen die Drachen zu kämpfen.«

			»Warum?« Sie hatte noch nie über diese faszinierende Wahrheit nachgedacht, nicht, dass sie viel über diese fast vergessene Geschichte wusste. 

			Er zuckte die Achseln. »Niemand weiß es genau. Die Zwerge sagen, es war, weil ihnen klar wurde, dass sie einen Mord begingen, aber das stimmt nicht ganz, denn in den vergangenen Jahrhunderten haben sie mehr als nur ein paar Drachen getötet, die in ihr Gebiet wanderten und eine zu große Szene machten.«

			»Und der Drachenrat lässt das zu?« Es schien im Widerspruch zu allem zu stehen, was sie wusste. 

			»Der Drachenrat ist in erster Linie daran interessiert, an der Macht zu bleiben.« Windlock rieb sich das Kinn. »Es ist ihnen eigentlich egal, wenn ein paar Drachen sterben. Würde Ihr Präsident wegen des Todes eines einzigen Menschen in den Krieg ziehen?«

			»Vermutlich nicht«, gab Kristen zu. »Obwohl ich es nicht weiß. Ich halte es für möglich, dass es passieren könnte.«

			»Ich nehme an, es wäre auch für die Drachenspezies möglich«, stimmte er zu. »Wenn zum Beispiel jemand vom Drachenrat von Zwergen getötet würde, könnte das ausreichen, um den Rest von ihnen zu verärgern, aber historisch gesehen sind die einzigen Drachen, die mit Zwergen Tango tanzen, solche wie die beiden, die in Rangeley getötet wurden. Narren, die bei einer Mission des Grolls nichts zu verlieren haben.«

			»Was würde passieren, wenn, sagen wir – und das ist hier rein hypothetisch – aber was wäre, wenn ein Drachenermittler von Zwergen getötet würde, während er einen entlaufenen Magier untersucht, der für den Tod von zwei besagten Drachen verantwortlich ist?« Larry ließ seinen Tonfall wie einen Witz klingen, aber Kristen wollte tatsächlich die Antwort auf die Frage wissen.

			»Mein Plan ist es, die Zwerge nicht anzugreifen. Es sieht so aus, als hätten wir die anderen Drachen hier überholt, sodass wir hoffentlich alle eine Einigung erzielen können, bevor sie eintreffen.«

			»Und das sollte doch möglich sein, oder?« Kristen wunderte sich mehr und mehr über den Wahnsinn dieses Plans. Die Drachen, denen sie begegnet war, waren nicht gerade für ihre Kompromissfähigkeit bekannt. Ganz im Gegenteil. Sie waren weit davon entfernt. Tatsächlich würde sie sagen, dass praktisch jeder Drache, den sie je getroffen hatte – sogar die, die ihr gefielen – daran gewöhnt war, seinen Willen durchzusetzen, Punkt. Natürlich wurde diese Gewissheit durch die Tatsache zementiert, dass sie genauso war. Sie mochte zwar andere Prioritäten haben, aber die Hartnäckigkeit hatte sie ebenfalls – oder war es Arroganz? Selbst sie musste zugeben, dass sie ihren eigenen Weg durchsetzen wollte und oft glaubte, es sei der richtige Weg. Darin unterschied sie sich nicht von den anderen Drachen, denen sie so oft grollte.

			»Ich denke schon. Immerhin haben sich die Drachen und Zwerge während des ersten Magierkrieges geeinigt und das war mit Magiern, die allen Kopfschmerzen bereiteten. Das ist im Vergleich dazu eine Kleinigkeit.«

			»Wie sind sie aber zu einer Einigung gekommen?«, fragte sie. 

			»Wollen Sie wissen, was ich denke?« Larry wackelte mit den Augenbrauen.

			»Würden Sie aufhören zu reden, wenn wir nein sagen?« Windlock hob herausfordernd eine Augenbraue. 

			»Natürlich nicht.« Der Magier zwinkerte ihr zu. »Ich glaube, die Drachen haben ihnen ein besseres Angebot gemacht. Es ist möglich, dass die Magier die erste Rebellion gewonnen hätten, wenn sie den Zwergen einen eigenen Kontinent angeboten hätten. Verdammt, sogar Australien hätte es wahrscheinlich getan. Aber sie haben es nicht getan – zumindest sagen die wenigen historischen Aufzeichnungen, die wir haben, nicht, dass sie es getan haben. Als ein gerissener Drache auftauchte und ihnen den großen, gefrorenen Norden anbot, sahen sie das, glaube ich, als einen Handel an. Sie sind ein pragmatisches Volk, Zwerge und auch gute Esser. Sie sollten die Steaks sehen, die sie …«

			»Jetzt ist nicht die Zeit für Zwergengeplauder.« Windlock gestikulierte zum Restaurant. Sie waren nahe genug, um die unverwechselbare Fassade im Gegensatz zu den anderen Geschäften in der Einkaufsmeile zu erkennen. Was keine Herausforderung war angesichts der beiden riesigen Kuhkopfstatuen auf der Vorderseite. »Wichtig ist, dass ihre Haut unglaublich zäh ist, mehr wie Fell als Haut. Es braucht viel mehr, als man denkt, um einen Zwerg zu kratzen. Ich habe sogar schon Drachen gesehen, die sich an ihnen einen Zahn ausgebrochen haben.«

			Kristen konnte nicht anders, als über die Idee zu lachen. 

			»Sie sind nicht unzerstörbar oder so etwas, aber sie sind zudem noch robust und stark. Ich würde wagen zu behaupten, dass einer von ihnen Ihre stählerne menschliche Gestalt im Nahkampf besiegen könnte.«

			»Stimmt das?«, fragte sie. Ihre stahlüberzogene, durch Drachenkraft verstärkte menschliche Gestalt hatte in jedem Kampf, den sie bisher gegen einen Humanoiden geführt hatte, die Nase vorn. Zwerge mussten extrem zäh sein, um stärker als ein Drache zu sein. Andererseits hatten sie aber auch keine andere Gestalt, zu der sie bei einer Eskalation der Kämpfe wie Drachen wechseln konnten. 

			»Ich würde sogar Geld darauf setzen«, bestätigte Larry. »Es hängt vom Zwerg ab, aber ja, einige von ihnen sind verdammt zäh. Außerdem haben sie einen niedrigen Schwerpunkt und so weiter.«

			»Sonst noch etwas?«, fragte sie und speicherte diese interessante Tatsache für später ab. Es schien etwas zu sein, das sich als sehr nützlich erweisen könnte.

			»Ja. Speien Sie kein Feuer auf sie. Sie sind extrem hitzebeständig, aber sie hassen immer noch unseren Feueratem«, sagte Windlock zu ihr. 

			Brockton nickte nachdrücklich. »Ich las, dass während des ersten Magierkrieges Drachen zu Tode geprügelt worden waren, nur weil sie den Bart eines Zwerges versengt hatten. Anscheinend ist es der erste Teil von ihnen, der durch Feuer beschädigt wird und derjenige, auf den sie am stolzesten sind. Angesichts des Fehlens echter historischer Aufzeichnungen ist dies natürlich nur ein Gerücht. Abgesehen davon halte ich es nicht für sinnvoll, auf seinen zerbrechlichsten Teil stolz zu sein, aber ich schätze, viele Männer interessieren sich für die Größe ihres …«

			»Genug, Larry«, befahl der Ermittler scharf. 

			»Ich sage nur, dass sie etwas sensibel sind, das ist alles.« Der Magier lachte. 

			Kristen biß ihren Kiefer zusammen. »Gehen wir da rein, um zu diskutieren oder zu kämpfen?« 

			Der Ermittler schüttelte den Kopf. »Es ist schwer zu sagen, bevor wir dort ankommen. Wie ich schon sagte, habe ich schon einmal mit Alp gearbeitet. Wenn es nur er wäre, denke ich, dass es uns gut gehen würde, aber dies ist eine ganze Gemeinschaft von Zwergen.«

			»Das ist eine Menge harter Köpfe«, kommentierte Larry. 

			Sein Chef grunzte missbilligend. »Brockton? Ernsthaft?« 

			»Letztmalig. Entschuldigung. Ich weiß, dass sie das nicht mögen. Auch keine Dickhäuter-Witze, weil sie keine haben.«

			»Sind Sie jetzt endlich fertig?«

			»Ja, Sir. Verzeihung, Sir. Ich werde von jetzt an ganz professionell vorgehen.« 

			Als sie näher kamen, konnte Kristen durch die großen Fenster des Restaurants einzelne Personen ausmachen. 

			Es waren wirklich faszinierende Menschen mit großen Bärten, farbenfroher Kleidung sowie vielen ungewöhnlichen Piercings und alle schienen einen schönen Abend zu verbringen. Einige tanzten sogar auf einem Tisch, begleitet von einem Musikertrio. Es schien unwahrscheinlich, dass Amy drinnen sein konnte. Sie schienen ganz darauf konzentriert zu sein, das Essen, die Getränke und die Unterhaltung zu genießen, nicht so, als würden sie einen Flüchtigen und mutmaßlichen Mörder beherbergen.

			Mehr als mutmaßlich, erinnerte Kristen sich selbst. Amy hatte getötet und diese Wahrheit stand nicht infrage. Die einzige wirkliche Frage war, ob sie es in Selbstverteidigung getan hatte oder nicht, auch wenn das für die Drachen anscheinend sowieso keine Rolle spielte. 

			Sie fühlte sich nicht wohl dabei, ihren freudigen Abend im Restaurant zu unterbrechen, aber der Gedanke verschwand, als sie Amy Williams sah. 

			Die junge Magierin saß in einer Nische mit einem Zwerg. Seine Beine baumelten in der Luft, denn sie reichten nicht einmal annähernd bis zum Boden. Aber die Frau, die dem Mädchen gegenüber saß, war schockierender als jeder Zwerg hätte sein können. 

			Es war Constance Vigil, die Technomagierin, die in Detroit systematisch Drachen getötet hatte. 

			Schlimmer noch, die Frau hatte sie gesehen. Ihre Blicke trafen sich und Kristen blickte instinktiv wütend und finster drein. Die Augen ihrer Gegnerin verengten sich, als sie die Bedrohung erkanne, woraufhin sie eine Hand zu ihrem Ohr bewegte und dort etwas berührte. Kristen wurde klar, dass die Attentäterin ein Funkgerät benutzte, um mit jemandem zu sprechen. 

			»Runter!«, schrie sie und warf sich in Drachengeschwindigkeit gegen Windlock und stieß ihn zu Boden. Es war gut, dass sie so oft geübt hatte, sich blitzschnell in Stahl zu verwandeln, denn wenn sie nicht die zusätzliche Masse gehabt hätte, die ihre Stahlhaut ihr gewährte, hätte er es vielleicht geschafft, auf den Beinen zu bleiben. Eine halbe Sekunde später pfiff eine Kugel an ihnen vorbei und schlug in die Wand ein – unblutig dank Kristens schnellen und wirksamen Aktion. 

			»Bewegung!«, schnauzte sie und schleppte den Ermittler zum Restauranteingang, als weitere Schüsse fielen. 

			»Heute nicht, ihr trickreichen Bastarde!«, schrie Larry in die Nacht hinein und zog einen Schild zwischen die Drachen und das Dach weiter unten im Einkaufszentrum, von wo die Schüsse zu kommen schienen. 

			Kristen erlaubte sich einen Moment des Erstaunens. Nicht, dass Brockton die Kugeln aufgehalten hätte – ihre Stahlhaut hatte das die ganze Zeit getan – sondern dass er statt sich selbst einen Schild zum Schutz der beiden Drachen angefertigt hatte. 

			»Komm hier rüber, du verrückter Bastard!«, grollte Windlock, drückte sich in die Hocke und bewegte sich auf das La Face De Boeuf zu. »Komm hinter deinen Schild.«

			»Es wird nicht viel ausmachen«, entgegnete der Magier und biß die Zähne grimmig zusammen. Der Schweiß hatte sich bereits auf seiner Stirn gebildet. »Ich kann es sowieso nicht so lange aufrechterhalten. Kugeln aufhalten ist nicht wirklich mein Ding. Ehrlich gesagt bin ich eher der Typ, der Verbrechen untersucht, wenn keine Gefahr besteht, beschossen zu werden.«

			»Ich bin dran.« Kristens Worte verwandelten sich in ein Brüllen, als sie sich in ihre stählerne Drachenform verwandelte, sich auf das Restaurant stürzte, damit sie hinter dem Schild bleiben konnte und versehentlich die Zwerge im Inneren in Panik versetzte. Sie schlug kräftig mit ihren Flügeln und schwebte über das Gebäude. 

			Ihr weiter Bogen zwang die Bewaffneten, ihren Fokus auf Windlock aufzugeben, wenn sie sie mit ihren Waffen verfolgen wollten. Sie flog vom Einkaufszentrum weg und bemerkte sofort, dass sie keine Schüsse mehr hörte. Das sagte ihr, dass die Technomagier Drachen tötende Kugeln verwendeten. Andernfalls hätten sie Schüsse abgegeben, um sie in Schach zu halten. Die Tatsache, dass sie ihre Kugeln sparten, bedeutete, dass die Munition gefährlich und begrenzt war. 

			Es war eine Gelegenheit für sie. Sie umrundete das Gebäude, bevor sie in Richtung des Parkplatzes abbog. Jemand schoss auf sie, aber sie legte ihre Flügel an und der Schuss ging daneben. Sie landete rennend und zerstörte mit dem Schwanz ein paar Laternen, bevor sie sich wieder in den Nachthimmel schwang.

			Diesmal näherte sie sich aus der Dunkelheit heraus in einem Bogen. Einer der bewaffneten Männer sah sie, aber nicht früh genug. Er hatte erwartet, dass sie sich in der Nähe ihrer Drachenverbündeten aufhielt, war also nicht auf ihr plötzliches Auftauchen aus der entgegengesetzten Richtung vorbereitet. 

			Sie stieg leicht in die Höhe und griff die Magier auf dem Dach mit ihrem Feueratem an. 

			Die Bewaffneten wichen mit einem beherzten Sprung aus, was sie erwartet hatte, nicht jedoch, dass sie sich vom Dach stürzen und ihren Sturz dabei verlangsamen würden. 

			Die sechs Technomagier stiegen herab, als ob sie sich durch Melasse statt durch Luft bewegten. Der erste, der landete, schoss auf Windlock, aber sein Schuss wurde von Larrys Schild abgelenkt. Die anderen fünf nutzten das Deckungsfeuer, um sich zwischen dem Drachen und dem Restaurant zu bewegen und fanden eine Position etwa auf halbem Weg zwischen dem Ermittler und der Zwergenfestung.

			Kristen zögerte, als sie ihre Optionen hastig überlegte. Diese Menschen waren Mörder. Sie hatten Drachen getötet und gezeigt, dass ihnen menschliche Opfer gleichgültig waren. Wenn es nur sie gewesen wären, hätte sie keine Skrupel gehabt, sie zu verbrennen. Immerhin hatten sie ein paar Sekunden zuvor nicht zum ersten Mal auf sie geschossen, sondern auch versucht, sie in die Luft zu jagen. Die Tatsache, dass sie vor ihrem Feuer davonliefen, bewies, dass sie weitaus verwundbarer waren als Zwerge, was eine enorme Versuchung darstellte. 

			Aber sie standen derzeit direkt vor den großen Glasfenstern des Restaurants. Was würden die Gäste denken, wenn ein Drache während des Essens vor dem Restaurantfenstern fünf Personen mit Flammen verschlingen würde? Wahrscheinlich nichts Gutes, wenn sie die Fähigkeit eines Drachens, Feuer zu speien, nicht mochten. 

			Wenige Augenblicke später rang sie immer noch mit ihrem Dilemma, als Constance aus dem Gebäude trat und beide Arme im universellen Zeichen des Waffenstillstands hob. Amy dicht hinter ihr. 

			Ihre Entscheidung war für sie getroffen worden. Es wäre vielleicht geschmacklos gewesen, eine Gruppe von Menschen, die Scharfschützengewehre auf sie abgefeuert hatten, zu verbrennen, aber es wäre vielleicht als verständlich anzusehen. Sie konnte sich jedoch nichts Gutes vorstellen, wenn sie Feuer auf eine Frau spuckte, die mit den Zwergen zu Abend gegessen hatte. Sie landete auf dem Dach des Restaurants, sodass die beiden Kuhköpfe unter ihr waren und die Attentäterin ansahen. 

			»Was willst du?«, verlangte der Stahldrache von der Frau, die sowohl versucht hatte, sie zu töten, als auch behauptet hatte, sich als ihre Mutter zu betrachten. 

			»Dasselbe, was wir uns immer gewünscht haben«, antwortete Constance, ihre Stimme laut genug, dass alle Parteien sie hören konnten – die Zwerge im Inneren, die Technomagier, die sie mit ihren Waffen bewachten, Kristen und ihr Team und vor allem Amy Williams. »Wir wollen Gleichheit zwischen Menschen, Magiern und Drachen. Wir wollen nicht, dass diese junge Frau gejagt wird, weil sie sich verteidigt hat.«

			»Wir auch nicht«, sagte Kristen ihr kalt von ihrem Sitzplatz auf dem Dach des Gebäudes aus. 

			»Sagt der Drache, der sie jagt«, höhnte die Frau. »Wir waren gerade dabei, Amy ein Angebot zu machen – ein Angebot, mit dem Respekt behandelt zu werden, den jemand mit ihren Talenten verdient. Wenn du ein Problem damit hast … nun, wir haben dafür gesorgt, dass wir dieses Mal einen großen Vorrat an Drachengeschossen mitgebracht haben.«

			Einer der Technomagier spannte sein Sturmgewehr. Es war eine sinnlose Aktion, da die Waffen mehrere Schüsse automatisch abfeuern konnten, aber sie machten ihren Standpunkt klar – wer sich mit uns anlegt, wird von uns erschossen

			»Und du hältst Amy keine Waffe an den Kopf wie den Drachen?«, fragte Kristen. 

			»Constance war nichts als freundlich«, sagte das Mädchen zitternd. 

			»Natürlich waren wir das«, schnurrte die Frau fast. »Mein Team hätte euren Magier töten können, aber keiner von ihnen hat es getan. Da wir gerade davon sprechen, Mister Brockton, dieser Schild-Zauberspruch, den Sie wirken können, könnte für unsere Organisation sehr nützlich sein. Wenn Sie es leid sind, als Schoßhund eines Schoßhundes zu dienen, sind Sie herzlich eingeladen, sich uns anzuschließen. Wir sind immer auf der Suche nach Leuten mit Ihrer Erfahrung.«

			»Oh, das klingt wunderbar!«, erwiderte der Magier und konnte seine Wut kaum zurückhalten. »Also, folge ich blindlings und fange an, mich wie ein Grufti anzuziehen, bevor oder nachdem Sie mich gegen den Mann aufbringen, dem ich mein Leben verdanke? Ich habe jahrelang mit Drachen gearbeitet, um Drachen vor Gericht zu bringen. Was zum Teufel tun Sie? Sie wollen die Funktionsweise der Welt kritisch unter die Lupe nehmen? Sie widern mich an. Ich würde nie mit Ihnen arbeiten. Nicht einmal, falls Sie Ihre blöde Rebellion gewinnen würden.«

			»Nicht falls, sondern wenn«, korrigierte Constance. »Wir werden triumphieren, daran haben wir keinen Zweifel. Der Sieg kommt immer denen zu, die auf der Seite der Gerechtigkeit stehen. Ihre Weigerung wird zur Kenntnis genommen, aber wir werden Ihnen das nicht vorhalten, wenn der Krieg endlich kommt. Solange Sie Ihre Kräfte nicht gegen uns wenden und sie zur Verteidigung der Drachen einsetzen, die diese Welt versklavt haben, werden Sie verschont, auch wenn Sie sich weigern, sich der gerechten Seite anzuschließen.«

			»Mutter Teresa hat angerufen und möchte ihre Mildtätigkeit wiederhaben«, murmelte Larry. 

			»Constance, das kannst du alles vergessen. Wir sind nicht hier, um Amy zu verletzen, aber das bedeutet auch nicht, dass wir zulassen, dass du sie wie eine Waffe benutzen kannst«, erklärte Kristen mit grimmiger Entschlossenheit.

			Das Mädchen fragte ihre scheinbare Wohltäterin: »Wovon redet sie? Sie haben nichts davon gesagt, dass ich meine Kräfte benutzen muss.«

			»Du kannst ihr genauso gut reinen Wein einschenken«, sagte Kristen, verwandelte sich in ihre stahlhäutige, menschliche Gestalt und sprang seelenruhig vom Gebäude. Das Gewicht beschädigte das Pflaster, auf dem sie neben den beiden Frauen landete. Die Technomagier richteten alle ihre Gewehre auf sie, aber sie zuckte nicht zurück. Obwohl sie wusste, dass ihre Drachengeschosse ihre Stahlhaut ebenso leicht durchstoßen konnten wie Seidenpapier, verlangte die Situation, dass sie vor diesen Terroristen keine Angst zeigte. 

			»Ich habe nicht die Absicht, dich zu benutzen«, sagte Constance zu Amy. »Du wärst eine wertvolle Verbündete in unserer Gruppe – ein Vollmitglied. Und du wirst dort vor Drachen sicher sein. Der Stahldrache könnte versuchen, dir Geschichten über uns zu erzählen, aber selbst sie wird zugeben, dass sie uns nicht finden können. Ich lebe in derselben Stadt wie sie und doch hat sie mich nie aufspüren können. Wenn du mit uns kommst, werden wir dir beibringen, wie du deine Kräfte so einsetzen kannst, dass du vor den Drachen sicher bist. Die Zwerge können dich auch vor den feuerspeienden Echsen in Sicherheit bringen, aber nur, wenn du dich weit, weit weg von ihnen befindest.«

			»Was sie meint, Amy«, sagte Kristen leise und wandte sich direkt an die abtrünnige Magierin, »ist, dass sie dich beschützen wird, bis es an der Zeit ist, wahllos Drachen zu ermorden.«

			»Warten Sie. Ermorden? Davon haben Sie nichts gesagt.« Das Mädchen runzelte die Stirn. »Ist das wahr?«

			Das Lächeln der Attentäterin blieb fest an seinem Platz. »Nicht die Aussage über wahllose Drachen, nein. Wir töten nur Drachen, die Menschen verletzt haben. Es kommt anderen Drachen nur deshalb willkürlich vor, weil sie sich nicht um die Menschen kümmern, deren Leben sie zerstört haben. Sie betrachten Menschen als Ameisen. Die Vorstellung, dass wir Gerechtigkeit für ihre Morde fordern, bedeutet ihnen einfach nichts.«

			»Das ist nicht wahr«, sagte der Stahldrache. 

			»Aber ist es wahr, dass Sie Drachen töten?«, presste Amy heraus. 

			Constance nickte. Es schien ihr überhaupt nicht unangenehm zu sein, dies zuzugeben. »Ja. Wir töten Drachen. So oft wir können, möchte ich hinzufügen. Wir bereiten uns auf einen Krieg gegen die Drachenspezies vor und hätten diesen Krieg eigentlich schon begonnen, wenn sich nicht der Stahldrache selbst eingemischt hätte. Wenn du dich uns anschließt – und noch einmal, Amy, es ist deine Entscheidung – würden wir dich bitten, in diesem Krieg an vorderster Front zu stehen. Du könntest helfen, unsere Mitglieder in Schlachten anzuführen, die die Menschheit für immer von dem unterdrückenden Joch – nein, von den Klauen und Zähnen – der Drachen befreien würden. Schließ dich uns an und werde eine Heldin.«

			»Helden meucheln nicht«, kommentierte Kristen. 

			»Wir meucheln nicht«, zischte die Technomagierin verärgert, ihre starre Ruhe war zum ersten Mal aufgewühlt. »Es ist kein Attentat, wenn es für Gerechtigkeit sorgt.«

			»Für Gerechtigkeit sorgt? Nennt man das so, wenn man eine Bombe aus toten Drachenteilen in einen Kuchen legt und ihn auf einer Party explodieren lässt?« Sie blickte Constance an. 

			»Diese Party war voll von den privilegiertesten, hedonistischsten und grausamsten Drachen Nordamerikas. Wir haben unsere Nachforschungen angestellt. Der einzige Drache dort, der es nicht verdient hatte, für seine Verbrechen bestraft zu werden, warst du«, antwortete die Frau scharf. 

			»Und was ist mit dem menschlichen Polizisten, den du entführt hast? War er irgendwie für den Tod unschuldiger Menschen verantwortlich? Hast du ihm deshalb eine Bombe ans Bein geschnallt und versucht, mich vor die Wahl zu stellen, entweder meinen Freund oder eine Gruppe von Partygästen in die Luft zu jagen?«

			»Du hast dich nie dafür entschieden, Washington zu retten«, sagte die Attentäterin gereizt, »und niemand ist gestorben.« 

			»Ja, weil ich sie gerettet habe und nicht, weil dir plötzlich ein Gewissen gewachsen ist. Du weißt aber schon, dass, wenn die Bombe auf dem Dach explodiert wäre, die Magier auch gestorben wären?«

			»Nochmals, recherchiere es.« Ihre Gegnerin versuchte nicht, ihren Ekel zu verbergen. »Alle Magier auf dieser Party waren Drachenschmeichler – die Art von Leuten, die mehr als bereit sind, die Verbrechen ihrer Meister zu verbergen, nur um ihren Platz zu behalten und in der Nähe des Tisches zu betteln.«

			»Du wirst feststellen, dass sie nicht den Versuch bestritten hat, eine Party zu sprengen oder einen Polizisten entführt zu haben?«, sagte Kristen zu Amy. 

			»Ist … ist das wahr?«, fragte Amy. 

			Constance nickte sanft, als ob sie ein Kind nach einem Albtraum beruhigen wollte. »Das ist es, aber wir waren verzweifelt. Du hast gesehen, was Drachen tun können. Sie haben dein Haus niedergebrannt, ohne es überhaupt zu merken und sie tun Menschen genau solche Dinge an. Und zwar – jeden – einzelnen – Tag. Sie sind skrupellose Anführer und Sklavenbesitzer, die sich hinter ihren Fähigkeiten verstecken. Wir müssen ihre Schreckensherrschaft beenden – wir müssen. Ich muss zugeben, dass eine Bombe krass war, aber wenn du dich uns anschließt und dich gegen sie stellst, werden wir nicht mehr auf solche Methoden zurückgreifen müssen.«

			»Ich kann nicht glauben, dass Sie mich zu Dingen zwingen wollen, wie Leute in die Luft zu jagen.« Das Mädchen war entsetzt. Sie war blass geworden und betrachtete nun die andere Frau mit offener Verachtung. 

			»Dann komm mit mir.« Kristen reichte ihr die Hand. »Ich werde dich zu nichts zwingen.«

			Amy schüttelte den Kopf und antwortete nicht, aber es war klar, was sie dachte. Auf ihrem Gesicht war es deutlich zu sehen. Sie kam nicht über die Tatsache hinweg, dass Kristen ein Drache war und dass es Drachen waren, die sie überhaupt erst in diesen Schlamassel gebracht hatten. 

			»Ich weiß, wie es ist, zu fühlen, was du fühlst«, sagte die junge Polizistin. 

			Der Gesichtsausdruck des Mädchens zeugte von Unglauben. 

			»Wirklich, das tue ich.« Sie ließ ihre Stahlhaut fallen. »Ich dachte, ich sei ein normaler Mensch, bis ich eines Tages verborgene Kräfte freisetzte, die plötzlich alles für mich veränderten.«

			»Was, sind Sie eines Tages aufgewacht und haben gesehen, dass Sie etwas Besonderes sind?«, fragte die abtrünnige Magierin. »Dachten Sie, Ihre Eltern wären tot und dass Sie sterben würden?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nie um das Leben meiner Eltern gefürchtet, kein Drache versuchte, sie zu töten. Meine Kräfte erwachten, als ich versuchte, meinen Freund Jonesy zu beschützen. Er war einfach ein ganz normaler Polizist, er war ein Scheißbulle und irgendwie rassistisch und er hatte ein schreckliches Mundwerk. Jedes zweite Wort war Scheiße, weißt du? Er hat so viel geflucht, dass ich immer noch jedes Mal an ihn denke, wenn ich das F-Wort höre.«

			»Was … was ist mit ihm passiert?«

			»Ich habe ihn vor einer Rakete gerettet. Kannst du das glauben? Ich dachte, ich würde explodieren, aber irgendwie habe ich Jonesy davor gerettet, nur damit er später erschossen wird und in meinen Armen stirbt. Es war … es war der schlimmste Tag meines Lebens und das nicht nur, weil ich einen Freund verloren habe. Es war der schlimmste Tag meines Lebens, denn da wurde mir klar, was ich war und dass all die Träume, die ich jemals hatte, nicht mehr wichtig waren, weißt du?«

			Amy nickte und wischte sich eine Träne ab. 

			»Ich wollte ein Streifenpolizist sein, wie mein Vater und die nächsten dreißig Jahre auf den Straßen eines Viertels in Detroit verbringen. Es war mir sogar egal, in welchem Viertel, solange ich die Leute kennenlernen, einige einsperren und andere aus dem Ärger herausholen konnte. Ich wollte der Welt helfen, indem ich kleine Unterschiede im Leben der Menschen bewirkte, genau wie mein Vater.«

			Das Mädchen schnaubte ein Lachen und wischte sich die Tränen weg. »Wollen Sie damit sagen, dass ich keine Zeitschriften-Redakteurin mehr sein darf?«

			»Nein.« Kristen schüttelte den Kopf. »Nein, das kannst du nicht. Ein Drache kann kein Streifenpolizist und eine Magierin keine Zeitschriftenredakteurin sein. Uns wurde zu viel gegeben und wir können es nicht verschwenden.«

			»Also lass es«, warf Constance ein. »Verschwende dein Geschenk nicht. Mit deiner Macht könnten wir die Welt zu einem wirklich gerechten Ort machen. Wir könnten eine Welt schaffen, in der Drachen Angst davor haben, Menschen zu töten, weil sie gezwungen sein werden, die Gerechtigkeit zu fürchten. Gemeinsam können wir eine Welt schmieden, in der jemand, der sich nur gegen Ungerechtigkeit verteidigt hat, nicht auf der Flucht sein muss, um sein Leben zu retten.«

			»Alles, was du tun musst ist, eine Killerin zu werden«, beendete Kristen für die Attentäterin und beschloss, dass das Mädchen die volle Realität hören sollte. Sie gestikulierte um sie herum. »Was sie hier getan haben, ist das perfekte Beispiel. Sie behauptet, sie hätten sich nicht bemüht, Brockton zu verletzen, aber ohne seinen Schutzschild wäre er wahrscheinlich gestorben, als sie auf Windlock geschossen haben. Hör mir zu, ich habe nicht alle Antworten und ich habe keine Pläne für dich wie Constance, aber ich verspreche dir, dass ich dir helfen kann, deinen Platz in der Welt zu entdecken und dich zu beschützen, während wir das tun.«

			Amy nickte, blickte von ihr zu Constance und dann wieder zu ihr zurück. Sie wischte sich das Gesicht ab und schaute auch die Zwerge an. Es war keine leichte Entscheidung – ein Leben in Einsamkeit, ein Soldat oder ein Drachenpolizist, nichts davon hörte sich auch nur annähernd so an, wie die junge Frau es sich gewünscht hatte. Kristen war kaum aus der Akademie und noch, bevor sie bereit gewesen war, zum SWAT und dann zum Drachen-SWAT gegangen, aber zumindest war das immer noch mehr oder weniger Polizeiarbeit. Diese junge Frau war gezwungen, etwas völlig anderes zu wählen. 

			Aber es sah so aus, als sei sie zu einem Schluss gekommen. Sie holte tief Luft und blickte Constance an, als wolle sie sprechen. Die Worte blieben unausgesprochen, als Flammen den Himmel erhellten und die fünf Drachen, die sie verfolgt hatten, eintrafen.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Timbergust und seine Begleiter landeten und umzingelten sofort alle anderen. Kristen war nicht einmal ein wenig überrascht, dass sich keiner von ihnen in seine menschliche Gestalt verwandelte. Sie waren schließlich nicht da, um Frieden zu schließen, sondern um einer verängstigten Frau die Drachenjustiz aufzuerlegen.

			Sie war gerade dabei, ihnen zu sagen, sie sollten sich zurückhalten, als Constance lachte. Es war auch kein leises Glucksen oder schnelles Lachen, sondern ein volltönendes, tiefbäuchiges Geräusch. Sie warf den Kopf zurück und lachte einen langen Moment lang, bevor sie schließlich stehen blieb und sich die Tränen aus den Augen wischte. »Es sieht aus, als hätten wir jetzt ein Tauziehen zu dritt«, sagte sie und wandte sich an ihre Technomagier. Sie richteten ihre Gewehre auf die Neuankömmlinge. 

			Die Drachen zuckten nicht zusammen, was das Grinsen der Frau breiter machte. Kristen unterdrückte eine Grimasse. Das Bostoner SWAT weiß nichts von den Drachenkugeln, wie sie feststellte. Oder wenn sie es wüssten, wüssten sie nicht, dass die Leute, die jetzt auf sie zielten, Kugeln benutzten, die Drachen genauso leicht töten konnten wie jede normale Kugel einen Menschen. 

			Sie schluckte. Das würde nicht gut enden, wenn es zu Gewalt käme und sie kannte die Attentäterin gut genug, um zu wissen, dass sie die Gelegenheit, ein paar Mitglieder einer Drachen-SWAT-Truppe zu töten, lieben würde. Schließlich hatte sie eine Bombe an das Detroit SWAT geschickt. 

			Schnell schätzte sie ihre Gegner ein und räumte ein, dass dies schwierig sein würde. Sie, Larry und Windlock – nicht gerade ein Kampfmagier oder ein Kampfdrache – traten gegen zwei formidable Gegner an. Einerseits war das Team der Technomagier für den Kampf gegen Drachen ausgebildet und mit Waffen bewaffnet, die Drachen töten konnten. Auf der anderen Seite zeigte ein Team von fünf verärgerten Drachen wenig Neigung zur Diplomatie und waren alle sowohl geschickt als auch kampferprobt. Sie würde ihr Geld nicht auf ihre eigene Gruppe setzen, das war sicher. 

			Die Dinge wurden noch komplizierter, als die Türen von La Face De Boeuf aufschwangen und ein Dutzend Zwerge auf den Parkplatz marschierten und sich hinter Amy stellten. 

			»Du musst zählen lernen, was?«, sagte einer der Zwerge zu Constance. »So wie ich das sehe, ist das hier ein Tauziehen zu viert.« Er hatte einen merkwürdigen Akzent wie etwas aus dem Mittelalter gemischt mit der höflichen Sprache eines Kanadiers. 

			Ein weiterer Zwerg räusperte sich. »Mein Name ist Alp, nur damit Sie den Namen des Zwerges kennen, der Ihnen gleich alle Zähne in den Rachen treten wird. Diese junge Frau kam zu uns, bat um Hilfe und wir boten ihr unsere Gastfreundschaft an. Ich weiß, dass das für eine Gruppe von Drachen oder Ihre schwarz gekleideten Freunde mit ihren schicken Erbsenpistolen vielleicht nicht viel bedeutet, Constance, aber es bedeutet uns sehr viel.«

			Er starrte die Versammelten an und legte seine Hand auf eine Axt, die anscheinend im Restaurant versteckt worden war. Alle Zwerge hatten Waffen – Breitschwerter, Äxte und lange Spieße mit seltsamen Spitzen. Alle Klingen sahen ungewöhnlich und nicht wie Stahl aus. Sie hatte das Gefühl, dass diese Waffen sehr wohl Drachenhaut durchschlagen könnten, ebenso wie es eine Kugel aus Drachenteilen tat. 

			Alp fuhr in seinem ruhigen, aber sehr bedächtigen Ton fort. »Amy, ich verstehe, dass unser Angebot vielleicht nicht das ist, was du dir wünschst. Es gibt bessere Leben als Eisfischen, nicht wahr? Aber es ist deine Entscheidung. Du sagst uns, was du tun willst und wir werden es geschehen lassen, auch wenn es nicht mit uns ist. Aber niemand und ich meine niemand, wird dich gegen deinen Willen irgendwohin mitnehmen. Habt Ihr das kapiert, Ihr Feuer spuckenden Eidechsen und Möchtegern-Zauberer?« Seine stahlblauen Augen blieben bei Kristen hängen. »Und ich weiß auch nicht, was zum Teufel du bist, außer dass du vor einer Minute noch glänzender warst als ein ungeschliffener Diamant.«

			»Ich bin hier, um zu helfen«, antwortete sie und versuchte, ruhig zu klingen. 

			»Vielleicht bist du es, vielleicht auch nicht. Ich überlasse es Amy, das zu entscheiden, aber ich lasse nicht zu, dass du sie mitnimmst, da du mit einem anderen Drachen und dem einzigen gefesselten Magier stehst, den ich sehen kann.«

			Es verging ein Moment, in dem niemand mehr zu atmen schien. 

			Obwohl sie das Gefühl hatte, etwas tun zu müssen, war sie unsicher, was das sein sollte. Sie war immer noch in menschlicher Gestalt, deshalb wollte sie keinen Kampf beginnen, noch nicht und nicht, wenn es noch eine Chance gab, dies friedlich zu lösen. Sie sah Amy in die Augen und hoffte, sie könne das Vertrauen der Frau gewinnen. Ihre Drachenreflexe verlangten von ihr, ihre Aura einzusetzen und sie zu benutzen, um das Mädchen auf ihre Seite zu bringen, aber der menschliche Teil von ihr – der Teil, der ihr schon immer zugesprochen worden war – sagte ihr, dass dies keine Option sei.

			Ihre Aura könnte in dieser Situation wohl ihre größte Schwäche sein. Selbst wenn sie bei der Magierin funktionieren würde – und das könnte sie – würde sie Amys Vertrauen in sie für immer untergraben. Sie konnte das nicht zulassen und wollte, dass sie sah, dass sie ein Drache mit einem menschlichen Herzen war, ein Polizist, der an Gerechtigkeit für alle glaubte. Wenn sie sie für sich gewinnen würde, müsste es der menschliche Weg sein. 

			»Amy«, sagte sie schließlich und brach das Schweigen. »Ich weiß, dass das, was du getan hast, in Selbstverteidigung geschah. Jedes menschliche Gericht würde das respektieren und so verrückt es auch klingt, ich glaube, ich bin hier tatsächlich die menschlichste Person.«

			Amy lächelte und antwortete mit einem vorsichtigen und unsicheren Nicken. Sie wusste offensichtlich auch nicht, was sie von Zwergen, Technomagiern oder Drachen halten sollte. 

			»Ich weiß, dass du niemanden ermordet hast und ich weiß, dass, als diese Drachen hier dich an der Straßensperre angegriffen haben, du sie nicht getötet hast, obwohl du es hättest tun können.«

			Das Mädchen nickte erneut, was Kristen zum Lächeln brachte, weil es bewies, dass sie recht hatte. Amy hätte Timbergust und das Bostoner Drachen-SWAT töten können, aber sie hatte es nicht getan. Obwohl sie kaum gelernt hatte, die unvorstellbar mächtige Magie mit ihren Fingerspitzen zu kontrollieren, hatte sie Zurückhaltung gezeigt.

			»Du bist ein guter Mensch, Amy. Wenn du das nicht wärst, hättest du sie getötet.« Sie zeigte auf die anderen Drachen. »Komm mit mir. Ich bringe dich in Sicherheit und gemeinsam können wir den besten Weg finden, wie du deine Kräfte zum Wohle aller einsetzen kannst – Menschen, Drachen, Magier, Zwerge, alle. Wenn das die Zukunft ist, die du willst, kann sie dir gehören.«

			Constance schnaubte und gab der jungen Magierin keine Chance zu antworten. Sie zeigte auf das Drachen-SWAT. »Glaubst du, sie lassen dich ungestraft davonkommen, weil du einen ihrer Artgenossen getötet hast?«

			Kristen wollte Constance in diesem Moment ehrlich fressen. Windlock stand vor Timbergust, noch in menschlicher Gestalt und starrte die Drachen an, um sie zu veranlassen, nicht anzugreifen. Gleichzeitig versuchte die Attentäterin, sie zu einem Kampf anzustacheln. »Vertraue mir, Amy«, sagte Kristen und bemühte sich, die Worte nicht zu schreien, obwohl sie ernsthaft verärgert war. 

			»Wem solltest du trauen – einem anderen Drachen?« Die Technomagierin zeigte auf den Stahldrachen. »Oder einer Gruppe von Magiern wie dir – Menschen, die genau gegen die Drachen kämpfen, die dich gejagt haben?«

			»Ich bin nicht irgendein Drache, Amy. Ich bin der Stahldrache. Hast du von mir schon mal gehört?«

			Das Mädchen nickte. »Ja, ich … äh, ich habe einen fürs Fernsehen gemachten Film über dich gesehen.«

			Toll, dachte sie, jetzt machen Leute beschissene Filme über mich, ohne dass ich davon weiß. Aber das war nun unwichtig. »Dann hoffe ich, dass du weißt, dass ich immer für Menschen und Drachen gleichermaßen gekämpft habe. Ich habe Drachen getötet, weil sie meine Stadt bedrohten und ich habe … Menschen aufgehalten.« Sie hätte Constance und ihre Kriecher sagen können, aber sie dachte, dass es vielleicht nicht die beste Zeit war, um einen solchen Tiefschlag zu landen. »Ich habe Menschen aufgehalten, die Drachen bedroht haben und auch andere Menschen. Mir geht es um Gerechtigkeit – tatsächliche Gerechtigkeit, so verrückt das auch klingen mag. Ich will die Welt für alle besser machen, nicht nur für Menschen, nicht nur für Magier und ganz bestimmt nicht nur für Drachen. Wenn ich mich nur um Drachen kümmern würde, hätte Constance mich bereits getötet. Das kann ich dir versprechen.«

			Amy schaute schnell auf die Technomagierin, die nickte, wenn auch widerwillig. »So viel ist wahr. Ich werde weder über unsere Arbeit noch über deine lügen. Der Stahldrache kämpft nicht nur für die Drachenart. Ich habe ihr sogar eine Stelle angeboten, bei der wir für wahre Gleichberechtigung kämpfen. Eine Position, die noch zu haben ist, Kristen.«

			»Ich habe es damals nicht angenommen und ich werde es auch jetzt nicht annehmen«, antwortete sie. »Wir sind zu verschieden, Constance. Du denkst, Menschenleben sind Teil einer Gleichung und ich bin nicht bereit, sie zu opfern.«

			»Schon gut«, stimmte die Frau zu. »Wenn du meiner Organisation beitreten würdest, Stahldrache, würde ich dir keine Kontrolle geben. Das Gleiche gilt für dich, Amy. Trotz deiner Macht würde ich von dir erwarten, dass du für alle Entscheidungen, die du treffen willst, argumentierst, so wie ich das von allen meinen Mitgliedern verlange. Aber, Kristen, wenn du nicht bereit bist, dich mir anzuschließen, weil du nicht das Kommando hättest, wie kannst du dann den Drachen dienen, wenn du so offensichtlich nicht diejenige bist, die hier das Kommando hat?« Das war zwar keineswegs das, was ihre Gegnerin behauptet hatte – und Kristen protestierte fast gegen die Ungenauigkeit – aber die letzten Worte richteten sich gegen Timbergust. Sie war auch mit Constances Magie vertraut genug, um zu erkennen, dass der Windstoß, der dem Walddrachen ins Gesicht wehte, von ihr ausgegangen war. 

			»Nein, das hat sie in der Tat nicht«, schaltete sich Timbergust nun ein und trat dabei an Windlocks menschlicher Gestalt vorbei. Anscheinend hatte er lange genug gewartet. Er hatte wahrscheinlich nur Zeit gebraucht, um zu entscheiden, wen er zuerst angreifen würde, Kristen oder die Technomagier. 

			»Ich leite diese Untersuchung mit der Autorität des Drachenrates«, sagte Windlock und klang verärgert. 

			»Als Sie das Protokoll gebrochen haben, haben Sie das vermasselt«, bemerkte Emberslight. Sie klang aber nicht allzu glücklich darüber.

			»Alles, was klar ist, ist, dass dieses Kind da – ein Schurkenmagier – zwei Drachen in meinem Zuständigkeitsbereich getötet hat«, stieß Timbergust hervor und seine Stimme wurde deutlich lauter. 

			»Wir sind nicht mehr in Ihrem Zuständigkeitsbereich«, betonte Kristen. 

			»Das Gesetz ist klar«, brüllte der grüne Drache und seine Stimme steigerte sich zu einem ausgewachsenen Brüllen, komplett mit rauchenden Drachennüstern. »Sie tötete in meinem Hinterhof. Es ist meine Pflicht, sie zurückzubringen, tot oder lebendig, bevor sie noch jemanden tötet. Ich schlage vor, dass du freiwillig mitkommst, du kranker, kleiner Magier, oder wir werden gezwungen sein, die Quelle deiner Macht zu untersuchen und herauszufinden, woher du wusstest, dass du hierher kommen musstest. Ich vermute, deine Mutter weiß vielleicht ein oder zwei Dinge.«

			»Bedrohe sie nicht«, warnte Constance kühl. 

			»Oder was? Wirst du mich erschießen und hoffen, dass du mich in die Augen triffst, damit ich dich nicht einäschern kann? Und bei euch Zwergen habe ich auch keine Skrupel. Tretet zurück, gebt uns den Mörder und wir machen uns auf den Weg. Jeglicher Schaden an eurem Restaurant wird zurückerstattet, ihr habt mein Wort.«

			Alp hob seine Axt. »Du kannst mich mal, eh?«

			Vielleicht hätte es etwas Diplomatischeres zu sagen gegeben und wenn es etwas Diplomatischeres zu sagen gegeben hätte, hätte ihnen das vielleicht ein paar Minuten erkauft. Leider war der Zwerg dazu übergegangen, dem Drachen verbal ans Bein zu pinkeln und hatte damit alle in Zugzwang gebracht. 

			Timbergust – nicht allzu begeistert von der Beleidigung – schrie nach einer Herausforderung. Windlock verwandelte sich und die Zwerge rückten zum Angriff vor. 

			Mit anderen Worten, die Hölle brach los.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Flammen quollen in Timbergusts Kehle auf, aber, bevor sie aus seinem Mund ausbrechen und Amy, Kristen, Constance und die Zwerge verschlingen konnten, eröffneten die Technomagier das Feuer auf den Walddrachen. Anscheinend war die Zeit für das Einsparen der Kugeln vorbei und mindestens zehn Schüsse erwischten den Drachen in der Brust. Es waren offensichtlich alles Drachengeschosse. In einem Augenblick verwandelte sich sein Torso von einem satten Moosgrün in ein Chaos aus Blut und Knochen.

			Er war tot, so viel war sicher.

			Seine vier Drachen-Teamkollegen erkannten die Bedrohung und stiegen in die Luft. Windlock folgte ihnen auf den Fersen und befahl ihnen, ihren Angriff zu stoppen, bevor sie alles ruinierten. 

			Dafür war es leider zu spät. Die Zwerge formierten sich um Amy, die entsetzt aussah. Weitere Schüsse folgten, als die Technomagier auf die herannahenden Drachen feuerten. Drei von ihnen brachen ihren Angriff ab, aber Bronzeback – wahrscheinlich mehr als jeder andere daran gewöhnt, gegen Kugeln unempfindlich zu sein – flog weiter auf seine Beute zu. Er öffnete sein Maul weit genug, dass seine Kehle sichtbar war und es gab kaum Zweifel daran, dass er vorhatte, sie alle zu verbrennen. Der aggressive Drache hatte anscheinend jede Geduld verloren und kümmerte sich nicht darum, wer bei seinem Angriff erwischt wurde. 

			Kristen verwandelte sich in ihre Stahldrachenform, die sie vor den Flammen schützte. Bronzeback zielte jedoch nicht auf sie. Trotz der Meinungsverschiedenheiten war er ein Drachen-Loyalist. Er würde sie nicht angreifen, nicht wenn es Magier zu töten gab. 

			Stattdessen flog er über Kristen hinweg, hielt dabei sein Feuer zurück und entlud seinen Atem auf Amy. 

			Es bewirkte überhaupt nichts. Die Zwerge hatten sie umzingelt und sich zu einer Art Turnpyramide gestapelt. Die Flammen schlugen auf ihre ledernen Häute und prallten ab, als wären sie aus Stein. 

			Sie grinsten sich an, als der feuerspeiende Drache seine Flammenreserve erschöpfte und sich wieder in den Himmel erhob. Kristen fragte sich, ob die Zwerge damit gerechnet hatten, dass die Drachen mehr verbrennen würden, aber sie wussten wahrscheinlich nicht, dass Amy mit ihren Kräften Flammen blockieren konnte. 

			Nicht, dass sie so aussah, als hätte sie noch viel in sich. Sie hielt ihre Hände hoch, um die Zwerge zu beschützen, aber sie zitterte sichtbar, wahrscheinlich am Rande der völligen Erschöpfung.

			Bronzeback kreiste über ihnen und bereitete sich auf einen weiteren Angriff vor. Wenn er klug war – und er war zumindest klug genug, um zu wissen, wie man kämpft – würde er nicht noch einmal einen Feuerangriff versuchen, sondern stattdessen die Zwerge in Amy hineinstoßen und sie dabei vielleicht zerquetschen. Sie waren offensichtlich stark, aber sie konnten nicht stark genug sein, um einen Drachen dieser Größe mit Metallschuppen aufzuhalten. Es schien, als wüsste er, was er tat und rückte nicht im gleichen Winkel, sondern von der Seite vor, was sie zwang, ihre Pyramide wieder aufzubauen – eine Aufgabe, für die sie anscheinend keine Zeit hatten. 

			Constance verfluchte den Drachen und wich von den Zwergen zurück. Sie musste zum gleichen Schluss gekommen sein wie Kristen. Ihre Technomagier schossen auf Bronzeback, aber entweder verfehlten sie ihn oder seine Bronzeplatten waren stärker als erwartet, da er weiter näher raste, anscheinend unverletzt. 

			Der große Drache breitete seine Flügel aus, Sekunden, bevor zwei Lichtmasten aus dem Parkplatz herausgerissen wurden. Jeder war fast zwei Meter hoch und hatte eine dekorative Lampe an der Spitze. Der erste schwebte an Ort und Stelle, während der zweite auf ihn zuschoss, seinen Flügel durchbohrte und ihn anschließend von seiner Flugbahn abbrachte. Die Lampe drückte ihn an die Seite eines der Geschäfte im Einkaufszentrum, wie ein Käfer, der von der Windschutzscheibe eines fahrenden Autos getroffen wurde. Der andere Pfosten folgte ihm und durchbohrte seinen anderen Flügel. 

			Er schlug mit den Flügeln, aber die Membranen rissen und er schrie vor Schmerz. Seine Anstrengung hatte ihm keine Freiheit gebracht und er blieb dort wie ein Käfer stecken. Er hatte jedoch keine Zeit zu leiden, denn Constances Technomagier sahen eine Gelegenheit und ergriffen sie. 

			Anscheinend war Bronzebacks Bewegung alles gewesen, was die Schützen davon abgehalten hatte, ihn zu töten. Nun, da er in der Falle saß, wurde er von einem Kugelhagel im Gesicht und in der Brust getroffen, der sein Leben ebenso schnell beendete wie das von Timbergust. 

			Das reichte natürlich, um die anderen Drachen in Rage zu versetzen. Die drei trennten und stürzten sich in einem koordinierten Angriff auf die Technomagier, die auf sie schossen, während sie in Deckung rannten. Einer der Magier hatte es jedoch bereits in ein Gebäude geschafft, wie Kristen merkte, als der Asphalt zu ihren Füßen explodierte. Der Idiot nutzte die Gelegenheit, um auf sie zu schießen. 

			Sie sprintete hinter einen Geländewagen in der entferntesten Ecke des Parkplatzes. Obwohl es unnatürlich erschien, sich dort zu verstecken, wusste sie aus Erfahrung, dass eine Stahlhaut sie nicht vor Drachengeschossen schützen würde. 

			Was folgte, konnte nur als Chaos bezeichnet werden. Die Drachen schienen einfach alle zu Asche verbrennen zu wollen. Mit rücksichtsloser Begeisterung griffen sie die Technomagier, die Zwerge und sogar Windlock an. Die Technomagier waren in ihrer Erwiderung konzentrierter, aber sie unternahmen keine Anstrengungen, den Ermittler zu schonen, obwohl er keinen von ihnen angriff. 

			Die Zwerge konzentrierten sich auf wenig mehr als die Verteidigung von Amy, aber das hielt sie auf Trab. Emberslight hob ein Auto auf und ließ es auf sie fallen. Vier von ihnen stürzten sich unter das Auto und fingen es erstaunlicherweise an den Rädern auf und schleuderten es auf den Drachen. Sie hatten nicht annähernd die Genauigkeit, die er hatte, aber sie machten deutlich, dass sie nicht zerquetscht werden würden. 

			Kristen hatte allerdings nur Augen für Amy. Die junge Magierin rieb ihr Gesicht und eines ihrer Nasenlöcher blutete. Sie hatte sich eindeutig überanstrengt und würde es da draußen nicht mehr lange aushalten. In der aktuellen Schlacht war sie wahrscheinlich schon mehr eine Belastung als ein Gewinn. 

			Die Zwerge mussten das gewusst haben, denn sechs von ihnen führten sie hinein, während die anderen blieben, um die Tür vor dem Chaos auf dem Parkplatz vor dem La Face De Boeuf zu bewachen. 

			Sie musste ihnen nach drinnen folgen. Bei diesem Kampf ging es um Amy und er würde enden, wenn die Magierin keine Bedrohung mehr darstellte. Für die Drachen bedeutete dies, dass sie sterben musste. Für die Technomagier bedeutete dies, dass sie sich ihnen anschließen musste, aber das würde nicht geschehen, solange es Drachen zu töten gab. Sie wusste nicht, was das für die Zwerge bedeutete, aber sie wusste, dass wenn sie versuchten, sie in Sicherheit zu bringen, die Kämpfe auf dem Parkplatz nicht aufhören würden, bis entweder alle Drachen oder alle Magier tot waren. Kristen – so wenig sie sich auch um eine der beiden Seiten kümmerte – wollte kein Gemetzel. 

			Trotz der Hindernisse musste sie also zu Amy gelangen. Grimmig betrachtete sie diese Hindernisse – schwer bewaffnete Attentäter, ein Trio wütender Drachen und ein halbes Dutzend Zwerge. Die Chancen standen nicht gut, aber sie erinnerte sich, dass sie schon Schlimmeres erlebt hatte. 

			Kristen holte tief Luft und wartete auf eine Pause in dem Wahnsinn. Sie merkte schnell, dass es einfach zu viele Spieler waren, als dass das passieren konnte und machte sich stattdessen einfach auf den Weg zu Amy. 

			Sie sprang hinter dem SUV hervor und stürzte sich auf das Restaurant zu. Es schien logisch, dass es den Technomagiern leichter fallen würde, auf sie zu schießen, wenn sie sich in die Luft schwingen würde. 

			Was wie ein guter Plan aussah, dauerte nur so lange, bis ein Drache im Sturzflug auf sie zuschoss und ihr mit den Krallen in ihren Stahlrücken harkte. Glücklicherweise blockierte ihr Schutz feurigen Schmerz, der von dem Angriff hätte kommen müssen und sie blickte auf, als Emberslight davonflog. 

			»Sie dienen nicht den Interessen des Drachenrates«, rief sie und ihre Krallen glühten heiß. Kristen hatte das noch nie zuvor gesehen und erkannte, dass ihre Gegnerin ihre Kräfte benutzt haben musste, um ihre Krallen zu überhitzen. 

			Daraufhin riss sie das Rad von einem Lastwagen und schleuderte es wie ein Frisbee. Der andere Drache verbrannte es, lange, bevor es sie erreichen konnte, aber das verschaffte ihr ein paar Sekunden und einen weiteren Sprung nach vorne und das war es, was sie für den Moment brauchte. 

			Sie sprintete auf die Mauer von sechs Zwergen zu, die den Eingang zum Restaurant bewachten. Nachdem sie gesehen hatte, wie sie ein Auto wie ein überdimensionales Kissen schleuderten, glaubte sie nicht gerade, sie einfach aus dem Weg räumen zu können. Sie musste darüber nachdenken, wie sie an ihnen vorbeikommen konnte, aber das war nicht ihre größte Priorität. 

			Es waren die sechs Sturmgewehre, die auf ihr Gesicht gerichtet waren. 

			Kristen hatte viele Male dem Tod ins Auge gesehen. Zum Teufel, sie hatte buchstäblich einen Drachen-Attentäter namens Tod getötet, also war sie nicht gerade eine, die ihren eigenen Untergang fürchtete. In diesem Moment sah sie jedoch keinen Weg, um zu überleben. Die sechs Waffen waren so verteilt, dass sie sie nicht mit einem einzigen Feuerstoß beseitigen konnte, ebenso wenig wie andere Drachen. Sie dachte, ihr Leben würde vor ihren Augen ablaufen, da dies höchstwahrscheinlich ihr letzter Moment war. 

			Stattdessen dachte sie an ihre Mutter, ihren Vater und ihren Bruder, die bei ihrer Beerdigung vor einem Grabstein standen, auf dem die Worte Gestorben in Kanada eingraviert waren. Es war ein dummes, bizarres Bild, das kaum zu ihrem letzten Gedanken auf Erden passte und doch war es überraschend lebendig. Sie fragte sich sogar, welche Art von Blumen ihre Mutter mitbringen würde und entschied, dass sie wahrscheinlich Blumen aus dem Garten auswählen würde. 

			Der Moment verblasste wieder in der Realität und sie erschrak, als alle sechs Technomagier ihre Waffen ein paar Zentimeter anhoben, sodass keine von ihnen mehr auf sie gerichtet war. 

			»Bewegung!«, rief Larry mit angespannter Stimme. Irgendwie hatte er sie gezwungen, ihre Waffen woanders hin zu richten, als sie es am meisten brauchte. 

			Sie brauchte keine zweite Aufforderung. Ohne zu zögern lief sie vorwärts und näherte sich ein wenig den Zwergen, die die Tür bewachten. 

			Törichterweise entschied sie sich für einen Blick auf das Schlachtfeld, um sich zu vergewissern, dass keine anderen Überraschungen ihren Fortschritt behindern könnten. 

			Windlock war hoch oben und kämpfte mit Aquatos mit Zähnen und Klauen. Beide Drachen schnappten und kratzten sich gegenseitig an den Flügeln in unerbittlichen Versuchen, den Gegner aus ihrer großen Höhe zu schlagen. 

			Die beiden anderen Drachen hatten sich getrennt. Emberslight schien eine der Waffen der Technomagier rot glühend zu erhitzen, was diesen zwang, sie fallen zu lassen. Damit war sie aber offen für Constance, die mit einer magisch angetriebenen Windböe auf ihr Ziel zuschoss und mit einer Art Handschuh über den Kiefer peitschte. An der Stelle, wo sie den Drachen traf, floss Blut, aber nicht genug, um ihn zu bremsen. Er schwang seinen Schwanz und katapultierte seine Angreiferin durch die Frontscheibe eines Autohauses. Die Frau startete aus dem Aufprall direkt in die Gegenbewegung und schrie ihren Magiern Befehle zu, sie sollten versuchen, ihren Gegner auszuschalten. 

			Crimson – das dritte überlebende Mitglied der Drachen-SWAT-Einheit von Boston – versuchte, Larry anzugreifen. Es war, als würde man einem Löwen beim Versuch zusehen, eine Maus zu fressen und der Drache war offensichtlich im Vorteil. Wenn er auf seinem Ziel landete – und sei es auch nur aus Versehen – wäre alles vorbei.

			Der Magier bewegte sich geschickt auf dem Parkplatz und blieb in ständiger Bewegung, während er über und unter die Autos glitt, hinter sie schoss und dem Drachen gelegentlich Nummernschilder oder Müllstücke ins Gesicht schlenzte. Es schien ihm gut zu gehen und sie musste annehmen, dass es ihm auch weiterhin gut gehen würde. Er kannte seine Grenzen. Der beste Weg, wie sie ihren Teamkollegen helfen konnte war, mit Amy zu reden und diesen Kampf zu beenden. 

			Die Verzögerung hatte sie jedoch Zeit gekostet und sie wandte sich zu spät an die Zwerge. Aquatos hatte seinen Kampf mit Windlock abgebrochen und erreichte sie als Erster. Der Ermittler war nun mit Crimson beschäftigt und war offenbar weniger sicher über die Kampfkraft seines Magiers als sie. 

			Aquatos stürzte sich auf die Zwerge, die sich wie Bowlingkegel zerstreuten, als der gewaltige Drache in sie fuhr. Aber auch sie blieben, wie Kegel, nicht lange unten. Stattdessen rollten und purzelten sie auf ihren Angreifer zu. Der Drache versuchte, die Tür mit seinem Maul zu zertrümmern, aber einer der Zwerge erwischte ihn mit einem Hammer am Kinn, woraufhin Aquatos den Kopf schüttelte, als wolle er das Klingeln in seinem Kopf von dem Schlag abschütteln. 

			Er schnappte nach dem Zwerg, erwischte ihn aber nicht. Zwei andere hatten ihn am Schwanz und er konnte sich einfach nicht vorwärts bewegen. Er wirbelte herum, um sie anzugreifen und ein anderer griff eines seiner Vorderbeine an. Wütend gelang es ihm, dieses frei zu schütteln und schleuderte den Zwerg über den Parkplatz, der daraufhin mit der Vorderseite einer roten Limousine zusammenzustieß. Der Autoalarm schrillte kurz auf und verstummte prompt. 

			Ein vierter Zwerg versuchte auf den Rücken des Drachens zu klettern, aber er war nicht schnell genug. Aquatos schlug ihn mit seinen Flügeln herunter und schnappte ihn mit seiner Klaue. Als er seinen Gefangenen immer wieder auf den Asphalt rammte, entschied Kristen, dass sie genug hatte. 

			Sie stürzte sich auf ihn und konnte den Drachen aus dem Gleichgewicht bringen. Aquatos fiel und, bevor er sich wieder aufrichten konnte, rissen die Zwerge, die ihn am Schwanz hatten, an ihm und schwangen ihn um 180 Grad, bevor sie ihn freiließen. Er raste über den Parkplatz, während er versuchte, auf dem Asphalt Halt zu finden. 

			Schüsse ertönten und der Drache fauchte und schwebte in den Himmel. Offensichtlich hatte er begriffen, dass die Zwerge zwar zäher, die Magier aber die tödlicheren Gegner waren. 

			»Danke, eh?«, sagte einer der Zwerge zu Kristen. 

			»Ich muss rein«, antwortete sie. 

			»Ja, das haben wir gemerkt, bei dem, was hier läuft«, meinte ein anderer. 

			Ein Dritter fragte: »Sie werden uns doch nicht das Restaurant verwüsten, oder?« 

			»Nein, Sir … äh, Ma’am?« Sie bemerkte, dass dieser Zwerg sehr lange Wimpern hatte und – obwohl er einen beeindruckenden Schnurrbart und einen kurzen Bart hatte – auch Lippenstift trug. »Ich will nur mit Amy reden. Wenn sie eine Entscheidung trifft, können wir diesen Streit beenden. Das ist alles, was ich will.«

			»Ja, also gut«, sagte der erste Zwerg. 

			Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln und trat ins La Face De Boeuf ein.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Amy!«, rief Kristen, sobald sie drinnen war. 

			Die Magierin befand sich im hinteren Teil des Restaurants in der Nähe einer Tür zur Küche. Sie drehte sich zu ihr um, obwohl sich Widerwillen in der Bewegung abzuzeichnen schien. Ihr Haar war durcheinander und eines ihrer Nasenlöcher war blutverschmiert. Sie sah so unglaublich müde aus. 

			Zwischen den beiden Frauen standen sechs Zwerge, die so frisch wie Gänseblümchen aussahen. Oder vielleicht waren Kakteen ein besserer Vergleich, dachte sie, da sie grob aussahen. 

			»Schau, ich will nicht kämpfen«, sagte sie und wechselte zu ihrer normalen menschlichen Form. Sie hatte sich bereits vom Drachen zum stählernen Menschen gewandelt, aber sie verstand, dass ein silbern glänzender Mensch nicht gerade der beste Gesprächspartner war. »Ich möchte helfen.«

			Die junge Frau starrte sie einfach an. Sie stand offensichtlich unter Schock, war ausgepowert und müde und war vor diesem Tag wahrscheinlich noch nie zuvor in einen Kampf verwickelt. Kristen blickte aus dem Fenster, wo der Kampf noch tobte. Wie bizarr war es, das Geschehen hinter dem Glas gedämpft zu sehen, als ob es sich um einen ablaufenden Film handelte und nicht um eine Schlacht, in der sie sich nur wenige Momente zuvor befunden hatte.

			»Wie willst du das machen?«, fragte ein Zwerg. Sein Nasenring aus Jade und seine blauen Augen identifizierten ihn als Alp. 

			»Komm mit mir«, bat Kristen. 

			Er schüttelte den Kopf. »Constance hat in dieser Hinsicht recht. Die Drachen da draußen werden niemals einen so starken Magier am Leben lassen. Sie ist eine Bedrohung für das Drachenparadigma. Sie werden tun, was immer sie tun müssen, um sie zu eliminieren. Wir mussten noch nie einen Magier mit dieser Kraft verstecken.«

			»Aber könnt ihr es?«, fragte Amy. Sie atmete tief ein und etwas Farbe war in ihr Gesicht zurückgekehrt. Kluges Mädchen, dachte Kristen. Wahrscheinlich hatte sie erkannt, dass sie in einen Schockzustand geriet. 

			»Wir können dich an einen Ort schicken, wo du frei von den Drachen bist. Es wird weit weg von hier sein, aber du wirst sicher sein. Du wirst in den nächsten zwei Jahren vielleicht ein oder zweimal umziehen müssen, aber ich habe dir mein Wort gegeben. Wir werden dich beschützen.«

			»Aber zu welchem Preis, Amy?«, fragte Kristen. »Wenn du mit ihnen gehst – und das kannst du – wirst du dein Zuhause und deine Familie nie wieder sehen. Du wirst allein sein.«

			»Nicht allein«, mahnte Alp. »Wir werden dich nicht in irgendein Iglu mitten in der Tundra schicken. Dort werden Zwerge und vielleicht auch ein oder zwei Menschen sein, aber der Drache hat mit dem Rest recht. Wenn du mit uns kommst, wird es ein Abschied von deiner Familie, deiner Heimat und deinem Land sein. Du wirst von jetzt an Kanadierin sein.«

			»Ist das das Leben, das du willst, immer auf der Flucht?«, fragte Kristen. 

			Die junge Frau schaute die Zwerge an, als wolle sie eine Bestätigung.

			»Aye, es besteht die Chance, dass du immer flüchten wirst. Zwei weitere Drachen sind da draußen tot. Ich weiß, dass ihr beide die nicht getötet habt, aber … nun, Drachen mögen es nicht immer, die Details in solchen Kämpfen zu analysieren«, bemerkte Alp. »Wenn du mit uns kommst, wirst du immer eine abtrünnige Magierin sein. Immer. Sie werden dich vielleicht nicht immer jagen, aber du musst so leben, als wären sie dir immer auf der Spur. Das ist der einzige Weg, den ich anbieten kann. Wenn sie dich holen kommen, werden wir dir helfen, sie zu bekämpfen – auch wenn wir das vielleicht gar nicht brauchen, nicht mit den Kräften, wie du sie hast.« Er kicherte finster und sein Gesichtsausdruck vermittelte, dass die Zwerge mehr als fähig waren, sich zu behaupten. 

			»Glauben Sie, es ist besser zu kämpfen, wie Constance sagte?«, fragte Amy. 

			»Nein. Auf keinen Fall«, antwortete Kristen schnell. »Ich denke, es wäre besser zu fliehen, als sich Constance anzuschließen. Sie will einen Krieg, der die Welt vernichten wird. Ich weiß, dass Drachen zu viel Macht haben, aber Constances Weg ist nicht der Weg nach vorn.«

			»Ich weiß es nicht«, murmelte einer der Zwerge. »Es scheint, als wüsste sie ein oder zwei Dinge über das Töten von Drachen.«

			»Die Menschen haben jetzt genug Technik, um wirklich tödlich für Drachen zu sein«, gab sie zu. »Wenn es zum Krieg käme, würden die Drachen Milliarden massakrieren, daran habe ich keinen Zweifel, aber die Menschen würden sich wehren. Mit Constances Waffen wären sie vielleicht wirklich in der Lage, jeden einzelnen Drachen zu töten oder zumindest genug, um die wenigen Verbliebenen in die Flucht zu treiben. Aber zu welchem Preis? Ein Krieg dieses Ausmaßes würde die ganze Welt an den Abgrund bringen. Es könnten Atomwaffen eingesetzt werden. Ganze Städte würden brennen. Das ist ein Albtraumszenario, das wir nicht zulassen dürfen.« 

			Amy nickte. »Ich will keine Rache. Diese Drachen, die mein Haus zerstört haben … sie haben meine Eltern nicht wirklich getötet, obwohl ich es zu der Zeit nicht wusste. Ich wollte sie auch nicht töten. Ich wollte nur … ich wollte, dass sie Verantwortung übernehmen.«

			Kristen nickte. »Ich weiß. Ich weiß es wirklich. Wir leben in einer ungerechten Welt, aber sie ist besser als noch vor einem Jahrhundert. Wir müssen nicht alles abreißen, um neu anzufangen. Ich denke, wir können das System verändern und die Dinge für die meisten Menschen weiter verbessern.«

			»Vielleicht für dich, aber du bist ein Drache«, betonte Amy. 

			»Was schlägst du vor, Drache?«, fragte Alp. 

			Der Stahldrache hatte sich das gut überlegt. Sie hatte von allen Seiten darüber nachgedacht, als sie in die Stadt geflogen waren und überlegt, wie es ist, wenn man seine unglaublichen Kräfte erkennt und niemanden hat, der einem hilft. Ihre Gedanken hatten die Beziehung zwischen Larry und Windlock sowie Atramento, den Magier und glorifizierten Papierschieber, der den ganzen Papierkram beim Drachen-SWAT erledigte, einbezogen. Kristen versuchte, all dies zu berücksichtigen, während sie nach einer Lösung suchte, die die Magierin in Sicherheit bringen und ihr gleichzeitig erlauben würde, die Welt zu verändern. Obwohl ihr Gewissen gewichtig protestiert hatte und sie die Auswirkungen sehr sorgfältig abwägen musste, dachte sie, sie hätte eine Lösung. 

			Die Versammelten betrachteten sie mit unterschiedlichem Grad an Neugierde und Misstrauen und ihr wurde klar, dass sie auf ihre Antwort warteten. Nach einem tiefen Atemzug griff sie mit der Hand in ihre Tasche, zog das Silberarmband hervor, das Windlock ihr geschenkt hatte und hielt es nach oben.

			»Trage das und werde mein persönlicher Magier. Das Drachengesetz ist seltsam. Ja, vieles davon ist korrupt, aber es gibt immer noch das Gesetz. Wenn du mein Magier wirst, müssen andere Drachen dich respektieren oder riskieren, sich mit mir zu duellieren, was die meisten von ihnen nicht gerne tun.« Sie ließ ihre Stahlhaut kurz aufblitzen, um ihren Standpunkt zu verdeutlichen. 

			»Ich weiß es nicht«, sagte Amy und betrachtete das Armband zweifelhaft. 

			»Du könntest immer noch angegriffen werden. Niemand kann dir eine Zukunft bieten, in der das nicht möglich ist, aber auf diese Weise hättest du das Gesetz auf deiner Seite. Du könntest in die USA zurückkehren, deine Familie besuchen und ein – na ja, kein normales Leben führen, sondern etwas Normaleres, als eine Eisfischerin sein. Wenn du meine Magierin wirst, könntest du deine Kräfte für das Gute einsetzen.«

			»Und alles, was sie von dir verlangt, ist, diese Sklavenkette zu tragen«, sagte der Zwerg mit dem Schnurrbart. 

			Amy runzelte die Stirn. »Ist das wahr?«

			»Es ist wahr, dass die Magier, die diese tragen, wie Besitztümer von Drachen behandelt werden«, gab sie zu und biss die Zähne zusammen, um ihre Missbilligung zu zeigen. »Aber wenn die anderen Drachen das sehen, wissen sie, dass sie sicher sind und du unter meinem Schutz stehst. Sie werden nicht angreifen und wenn doch, werde ich sie aufhalten.«

			»Sie werden wissen, dass sie sicher sind, denn dieses Armband wird dir den größten Teil deiner Kraft nehmen.« Alps Stimme war wie Eis. »Du wirst natürlich immer noch etwas davon gebrauchen können. Wie ein Vogel mit gestutzten Flügeln wirst du immer noch herumflattern können, aber das war’s dann auch schon. Versuche nicht mehr, einen Drachen anzugreifen, auch nicht zur Selbstverteidigung. Diese Armbänder werden das nicht zulassen. Du wirst ein Sklave sein, Amy – vielleicht ein verwöhnter, aber trotzdem ein Sklave.« 

			»Wie können Sie es wagen?«, erwiderte Kristen scharf. 

			»Jetzt geht es los mit der Drachen-Arroganz«, antwortete der Zwerg. 

			»Unsinn«, fauchte sie. »Sie wissen, wer ich bin, ja? Der Stahldrache.«

			»Aye, wir schauen hier in Kanada auch die Nachrichten«, gab er zu. 

			»Können Sie dann erklären, wie Sie nach allem, was Sie gehört haben, glauben, dass ich irgendjemanden wie einen Sklaven behandeln werde?«

			Er runzelte die Stirn, bemühte sich aber nicht, die Frage zu beantworten. 

			»Wissen Sie, was meine Mutter mir antun würde, wenn ich jemals so starrköpfig würde? Es wäre ihr egal, dass ich ein Drache bin. Sie würde mich umbringen!«

			»Ich dachte, Drachen hätten keine Mutter«, warf Amy ein.

			»Meine menschliche Mutter, die Frau, die du unbedingt treffen musst, wenn du mit mir kommst«, sagte sie zu Amy. 

			Der Zwerg lächelte schließlich. »Geben Sie uns ihre Nummer und sagen Sie ihr, sie soll uns anrufen, wenn sie jemals Hilfe beim Versohlen braucht und ich werde zustimmen, dass man Ihnen vertrauen kann«, sagte der Zwerg und nickte Amy zu. 

			Kristen zögerte nicht einmal. Sie schrieb die Telefonnummer ihrer Eltern auf eine Serviette und gab sie ihm. »Da. Die Versicherung. Jetzt, Amy, komm schon. Wie findest du das?«

			»Ich weiß es nicht. Ich … ich meine, diese Kräfte sind beängstigend, aber sie gehören mir. Ich will sie nicht verlieren.«

			Sie nickte. Dies war ihr als wahrscheinliche Reaktion eingefallen, was ihr das weitere Vorgehen umso leichter machte. 

			Ohne zu zögern, wandelte sie ihre Hände in Stahl und riss das Silberarmband in Stücke. Ein Funken blauer Energie flackerte kurz auf, bevor die dämpfende Kraft des Armbandes verschwand. 

			Die Zwerge keuchten. 

			Die junge Magierin lächelte. »Versprichst du mir, dass ich deine Mutter tatsächlich treffen werde?«

			Kristen stöhnte. »Ja, sicher, aber du musst dann auch meinen Bruder und meinen Dad kennenlernen.«

			»Ist das ein Problem?«

			»Oh ja.« Kristen nickte. 

			»Wo wir gerade von Problemen sprechen«, sagte Alp und deutete auf die Fensterfront. »Es gibt immer noch das Problem der Drachen draußen.«

			Sie wandte sich um. Hinter dem Fenster glich der Parkplatz nun einem Kriegsgebiet. Die Autos, die übrig blieben, waren entweder vom Feuer verkohlt oder zerquetscht und zerschlagen, weil sie von einem Drachenkörper getroffen worden waren. Die meisten waren bereits weggeschleudert worden. 

			Doch die Drachen kämpften weiter gegen die Zwerge und Technomagier, die mit gleicher Entschlossenheit zurückschlugen. 

			»Ich werde mich um sie kümmern, wenn es wirklich das ist, was du willst«, sagte sie zu der Frau. »Wenn du wirklich gehen willst, lass dich nicht zum Bleiben zwingen. Ich bin sicher, dass diese Zwerge einen Ausweg haben. Du kannst ihn nehmen, während ich mich draußen einmische.«

			Amy runzelte gedankenverloren die Stirn und Kristen schritt zur Tür. Jeder Schritt war schwerer als der letzte. Sie wollte, dass die Magierin sich ihr anschloss. Sie würde sie sogar zu ihren Eltern bringen, aber Amy musste sich entscheiden. Sie musste es auch wollen. Sonst würde es nie funktionieren. Es war in Ordnung und sogar unvermeidlich, wenn sie Angst hatte, aber sie musste sich trotzdem entscheiden. 

			Kristen hob ihre Hand, um die Glastür zu öffnen. Ihr Herz hämmerte in ihrer Kehle, eine körperliche Reaktion auf die Anspannung, als Amy schließlich zustimmte.

			»Okay. Ich werde die Magierin des Stahldrachens sein.«

			Kristen drehte sich um und grinste sie an. »Nein, du wirst die Freundin des Stahldrachens sein.« Sie streckte ihre Hand aus und die junge Frau näherte sich ihr und schüttelte sie. Die beiden Frauen lächelten, während der Kampf auf der anderen Seite der Glasscheibe tobte. 

			»Aber zuerst muss ich sie davon abhalten, diesen Ort niederzubrennen.«

		

	
		
			
Kapitel 23

			Es war verrückt, aber Kristen war bereit, es allein mit den Drachen und den Technomagiern aufzunehmen, wenn es das war, was nötig war, um Amy zu beweisen, dass es ihr ernst war mit ihrem Schutz. Sie hoffte, dass die Zwerge, die draußen geblieben waren, ihr helfen würden und dass Windlock ihr auch zu Hilfe kommen würde, aber selbst wenn sie es nicht täten, war sie bereit. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie die Nase voll von der Handvoll Drachen, die so taten, als würden sie die Welt beherrschen. In Kanada – einem Land, das ihnen nicht verpflichtet ist, sondern von einer völlig anderen Spezies von Menschen regiert wird – sollten sie ein wenig mehr politisches Feingefühl an den Tag legen, aber das schien nicht sehr wahrscheinlich zu sein. Sie ließen ihr kaum eine andere Wahl, als die Angelegenheit zu erzwingen. 

			Sie stand vor der Tür, verwandelte ihre Haut in Stahl und bereitete sich darauf vor, sich in einen Drachen zu verwandeln, als ein Skateboard vor ihr herrollte. 

			Amy grinste. »Ich kann eine Freundin nicht allein da rausgehen lassen.«

			»Bist du dir da sicher?« Sie hob eine Augenbraue.

			»Was ist das Schlimmste, was sie tun können – mich fressen?«

			Kristen schnaubte lächelnd. »Wenn du wirklich Glück hast, werden sie dich zuerst kochen.«

			Ah, Galgenhumor. Wie sie ihn liebte. Dass Amy über ihr eigenes Ableben scherzen konnte, war ein gutes Vorzeichen für ihre Freundschaft. 

			»Du hast mich überzeugt, mit dir zusammenzuarbeiten, ohne zu kämpfen, sodass wir sie vielleicht davon überzeugen können, wenn wir gemeinsam da rausgehen.«

			»Es ist einen Versuch wert«, stimmte sie zu.

			Die beiden jungen Frauen, die alles andere als menschlich waren, traten hinaus. 

			Der Kampf zeigte keine Anzeichen einer Verlangsamung. Die Drachen blieben in der Luft und versuchten abwechselnd, die Technomagier oder die Zwerge einzuäschern. Letztere waren zu schwer entflammbar und erstere zu gut mit ihren Waffen.

			Aquatos stürmte für einen Angriff auf die Magier heran, aber einer von ihnen schoss ihm in das Flügelgelenk und der Drache stürzte. 

			Hätte Emberslight nicht begonnen, den Boden zu erhitzen, auf dem die Technomagier standen, hätten sie den verwundeten Drachen auf der Stelle getötet. Er bewegte sich hastig weg, um in Deckung zu gehen, nur war ihm jetzt seine Fähigkeit zu fliegen verwehrt. 

			Kristen nutzte den vorübergehenden Rückzug, um sich in einen Drachen zu verwandeln und ihr lautestes Brüllen zu entfalten. Alle Augen richteten sich auf sie und die Kämpfe hörten vorübergehend auf. Sie wusste jedoch, dass sie schnell und überzeugend sprechen musste. Es bedurfte nur einer Kugel von den Technomagiern, um ihre Rede zu beenden, bevor sie begann. 

			»Es ist vollbracht«, sagte sie entschieden. »Amy Williams ist nicht mehr auf der Flucht. Sie hat sich bereit erklärt, mit mir als Magierin zu arbeiten, was bedeutet, dass sie unter meinem Schutz steht. Wenn ihr jemand etwas antun will, muss er sich zuerst mit dem Stahldrachen anlegen.« Sie hatte sich ihre Worte vorher schon zurechtgelegt, aber um ihren Standpunkt sowohl gegenüber den Technomagiern als auch den Drachen noch zu verdeutlichen, atmete sie ein gewaltiges Flammeninferno am Himmel aus. Die Drachen würden hoffentlich sehen, dass sie ausgeruht und bereit für einen Kampf sei, während die Magier wüssten, dass sie sich mit den Waffen auskannte und das Feuer hatte, um ihre Waffen zu schmelzen. 

			»Verdammt, Kristen, wir hatten sie fast«, rief Constance. »Noch zwei von ihren verdammten Sturzangriffen und sie wären erledigt, aber du musstest wieder kommen und uns alles ruinieren. Amy, komm mit uns.«

			»Ich will diese Drachen nicht töten«, antwortete die Magierin leise. 

			»Die Welt wird brennen. Kannst du das verdammt noch mal nicht sehen?« Die Attentäterin war wütend. »Wenn du dich uns anschließen würdest, könnten wir zumindest entscheiden, wie sich die Brände ausbreiten würden.«

			»Ich will keine Flammen schüren«, sagte sie. 

			»Das ist naiv. Du benimmst dich gerade wie ein verdammtes Kind.« Kristen dachte, sie hatte die Frau noch nie so wütend gehört. Die Anführerin der Technomagier fuhr mit einem fast verzweifelten Tonfall fort. »Lady Steel … Kristen, ich flehe dich an, überdenke das. Wenn du und Amy mit uns zusammenarbeiten würdet, müsste es keinen Krieg geben.«

			»Ich werde keine Drachen töten«, antwortete sie. »Und ich will Sie auch nicht töten, Constance. Aber wenn Sie noch einmal auf mich zielen oder weitere dieser Kugeln auf diese Drachen abfeuern, habe ich vielleicht keine andere Wahl.«

			»Gottverdammt!«, schrie Constance, aber sie deutete ihren Technomagiern den Rückzug an. Sie gehorchten, obwohl einer von ihnen – ein Mann mit breiten Schultern und einem Stoppelbart – nicht allzu glücklich über den Befehl aussah. Dennoch gehorchten sie und die Technomagier verschwanden im Wald hinter dem Einkaufszentrum. 

			Der Stahldrache schüttelte den Kopf. Sie wollte sich Constance nicht anschließen, nicht auf ihrem Rachefeldzug, Drachenleben zu zerstören, um einen Krieg zu beginnen. Aber verdammt, sie wünschte sich wirklich, es gäbe einen Weg, wie sie zusammenarbeiten könnten. Die Attentäterin hatte recht, denn die Idee einer Revolution, die Menschen, Magier und Drachen auf die gleiche Stufe stellt, war ein schöner Traum. Zwar konnte sie die grundlegende Idee begrüßen, doch glaubte sie nicht, dass es für sie und Amy der Weg zum Erreichen dieses Ziels war. Nicht mit Technomagiern, die bereit waren, Drachenkörperteile zu ernten.

			Dennoch war es ein kleiner Sieg, dass die Frau zugestimmt hatte, dass dieser Kampf vorbei sei. Sie hatte geglaubt, sie könne die Schützen ausmanövrieren, aber eine einzige gut platzierte Kugel hätte sie töten können. Es wäre auch ein verdammt harter Kampf gewesen, aber ohne Constance war der Kampf vorbei.

			Leider waren die anderen Drachen damit nicht einverstanden.

			»Vier Drachen sind wegen dieses Magiers tot«, schrie Emberslight, als sie abrupt landete und den Asphalt des Parkplatzes mit ihren Krallen zerfetzte. 

			»Die Beweise legen nahe, dass die ersten beiden starben, als sie sich verteidigte. Ich versichere Ihnen jedoch, dass ich ihre Todesfälle untersuchen und sicherstellen werde, dass Amy nicht böswillig gehandelt hat und dass sie es nicht wieder tun wird.«

			»Das wollte ich wirklich nicht, Ma’am. Wenn ich irgendetwas tun kann …«, versuchte Amy zu sagen, aber der Drache brüllte wütend, um sie zum Schweigen zu bringen. 

			»Vier Drachen sind tot. Nicht zwei. Timbergust war ein Narr, aber er versuchte nur, seine Arbeit zu tun – eine Arbeit, die Sie aufgegeben haben, Stahldrache.« 

			Kristen hatte keine Ahnung, warum sie so wütend war. Ja, zwei Drachen waren gestorben, aber Timbergust war dem Wahnsinn der Rache verfallen und Bronzeback … Nun, ehrlich gesagt, sie wäre nicht überrascht, wenn sie feststellen würde, dass er die Art von Drachen war, die es genoss, Menschen zu töten. Nicht, dass es für ihn ein Grund zum Sterben war, aber er hatte es sich im Wesentlichen selbst zuzuschreiben. 

			»Bronzeback griff Amy an. Er hatte den Tod nicht verdient, aber er hatte vor, sie zu verbrennen.« Kristen versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten, in der Hoffnung, dass sie sich auf ihre Gegnerin ausdehnen würde. 

			Emberslight schien nicht einmal den Wunsch zu haben, sich selbst zu kontrollieren. »Er war also nicht perfekt. Na und? Sie hätten sehen sollen, wie er war, bevor er mich traf. Er war so weit gekommen. Ja, er hat Menschen getötet – viele Menschen.« Sie gab ein abgerissenes Lachen von sich, was darauf hinzudeuten schien, dass der Drache ins Wanken gebracht worden war, obwohl es keinen ersichtlichen Grund dafür zu geben schien. »Aber es ging ihm besser. Er war so süß, wenn er es wollte. Das hatte er nicht verdient.«

			Die Wahrheit sickerte durch. Sie waren ein Liebespaar. Sie fluchte innerlich, denn sie hatte gehofft, mit Emberslight vernünftig reden zu können. Die Anführerin des Bostoner Drachen-SWAT schien eine Person zu sein, die ihren Job und ihre Pflicht ernst nahm, aber jetzt schien jede Chance auf eine Diskussion vertan zu sein. 

			Sie war noch nie verliebt gewesen, sodass sie sich nur vorstellen konnte, was Emberslight empfand, aber sie wusste, dass es für einen Drachen schwer sein musste. Sie dachten wahrscheinlich, sie hätten noch Jahrzehnte oder sogar Jahrhunderte vor sich.

			»Emberslight, es tut mir leid, das tut es wirklich, aber mehr Tod ist hier nicht die Lösung. Nichts von all dem wäre geschehen, wenn Menschen tatsächlich Rechte hätten, wenn es um Drachen geht. Natürlich ist Amy um ihr Leben geflohen. Sie hatte keine andere Wahl.«

			»Und was ist mit den Menschen, die das mit meinem Flügel gemacht haben?« Aquatos zischte und schüttelte das Anhängsel, um ihr zu zeigen, dass er zerfetzt war. Die Kugel hatte ein Gelenk getroffen und als er vom Himmel gefallen war, hatte der Wind ihn zerfetzt. Die Drachengeschosse stoppten die Heilungsfähigkeit des Drachens, aber das bedeutete auch, dass seine Flügel zerbrechlicher wurden, da die dem Drachen innewohnende Magie benötigt wurde, damit die Flügel überhaupt funktionieren konnten. »Sie haben sie gehen lassen, als wäre das nichts.«

			»Sie haben Timbergust und Bronzeback getötet«, ergänzte Crimson. Die Stimme des Nachwuchsoffiziers war zittriger, aber er schien nicht weniger wütend zu sein als die beiden anderen. 

			»Amy zu töten wird daran nichts ändern«, sagte Kristen. 

			»Es wird ein Anfang sein«, widersprach Emberslight. »Aber wenn wir uns zuerst mit dir anlegen müssen, gut. So soll es sein. Du hast einen von uns getötet – einen aus unserem Team.«

			»Das habe ich nicht«, erwiderte sie.

			»Sie hat es getan.« Emberslight hob eine Klaue und richtete sie auf Amy. »Und wenn sie es tat, dann hast du es getan, Steel. So funktioniert es im Drachenrecht. Da du einen von uns genommen hast, fordern wir dich zu einem Duell heraus.«

			»Wir?«, fragte Kristen. »Ihr meint ihr drei? Gut.«

			Crimson und Aquatos näherten sich, um sich neben ihre Anführerin zu stellen. Aquatos nickte. »Du hast uns Unrecht angetan, stählerner Drache. Wir werden das wieder gutmachen.«

			»Können Sie das glauben, Windlock?« Sie drehte sich zu dem anderen Drachen um und erwartete voller Erwartung, ihn grinsen zu sehen und sich ihr anzuschließen oder besser noch, die drei Drachen zu tadeln, weil sie einen Offizierskollegen angegriffen hatten. Stattdessen sah er nervös aus. »Windlock?«

			»Kristen, es tut mir leid, aber das ist ihr Recht. Kein Drache der Welt würde glauben, dass Bronzeback gestorben wäre, wenn Amy nicht gegen ihn gezaubert hätte.«

			»Das ist Blödsinn und Sie wissen das!«, rief sie. »Diese Magier hätten ihn erschießen können. Sie hätten es getan.«

			»Das taten sie nur, weil sie ihn an die Wand geheftet hat«, stieß Emberslight hervor. »Wir haben von Ihren kleinen Technomagiern in Detroit gehört. Jeder hat von ihnen gehört. Glauben Sie nicht, dass wir den Kugelkampf geübt haben? Bronzeback starb erst, als sie eingriff. Sein Tod klebt genauso an ihren Händen wie an deren.«

			»Und ihr drei wollt gegen mich kämpfen?«, fragte Kristen ungläubig. 

			»Ihr habt uns mit einem Magier, Zwergen und diesen Technomagiern bekämpft. Einer gegen drei ist viel fairer als das«, sagte Crimson.

			»Sie meinen zwei gegen drei«, sagte Kristen und nickte Windlock zu. 

			Der Ermittler schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Kristen. Ich kann mich diesem Kampf nicht anschließen. Blutfehden sind alte Regeln. Sie stammen aus der Zeit lange vor der Gerichtsbarkeit oder sogar der Rolle eines Ermittlers. Sie haben das Recht auf ein Duell, um ihren gefallenen Bruder zu rächen.«

			»Aber Sie sagten, ich sei ein Ermittler. Bedeutet das nicht, dass Sie mit mir kämpfen können?«, fragte sie und versuchte, keine Angst in ihre Stimme oder ihre Aura kriechen zu lassen. Einer gegen drei wäre kein leichter Kampf. 

			»Ermittler dürfen bei Duellen nicht auf Angehörige zurückgreifen. Der Drachenrat gibt uns viel Macht und Spielraum und das ist die Kehrseite der Medaille. Es tut mir leid. Ich kann Ihnen hierbei nicht helfen.«

			»Bist du bereit, Stahldrache?«, knurrte Emberslight. 

			»Wie soll ich die drei schlagen, während Sie zusehen?«

			»Sie hätten dem niemals zustimmen dürfen.«

			»Habe ich nicht.«

			»Sie sagten ›gut‹. Das ist genug. Dieser Kampf gehört Ihnen, Lady Steel.« Windlock sah enttäuscht aus und Kristen musste zugeben, dass das Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte. Sie sollte gegen drei Drachen antreten, während er einfach nur dasaß? Sie war zwar stark, aber nicht so stark und abgesehen davon hatte sie noch nie gegen drei auf einmal gekämpft. Sie hatte schon einmal gegen zwei gekämpft und es war nicht leicht gewesen. Diese drei waren in Taktik und Kampf trainiert, sodass es nicht einfach eine Massenschlägerei sein würde. Sie wusste ganz genau, dass sie ihre Stärken gegen sie einsetzen würden. Glücklicherweise schien sie die meisten ihrer Kräfte wiedererlangt zu haben, obwohl sie sich dessen nicht sicher sein konnte. Selbst bei voller Stärke würde der Kampf mit mehreren Gegnern sie bis an die Grenzen ihrer Fähigkeiten und Kräfte testen. Was würde passieren, wenn einige oder alle von ihnen sie unter extremen Umständen im Stich ließen? 

			»Sie sind ein Feigling, Windlock«, murmelte sie. 

			»Ich habe dieses Zaudern satt!« Die Krallen von Emberslight begannen zu glühen, aber sie griff nicht an. Es musste eine der Regeln sein, die sie nicht kannte. 

			Windlock erbleichte, nicht durch Emberslights Worte, sondern durch Kristens. Sie hatte nicht gewollt, dass er sie hört, aber jetzt, da er sie gehört hatte, konnte sie es nicht einfach dabei belassen. »Sie halten ein System aufrecht, von dem Sie wissen, dass es ungerecht ist. Sie unterstützen Drachengesetze, von denen Sie wissen, dass sie nicht gut für die Menschen sind.«

			»Nicht alle«, sagte er und hielt seine Drachenkrallen hoch. Zwischen seinem Daumen und Zeigefinger baumelte eine winzige Silberkette. Einen Moment lang wusste sie nicht, was zum Teufel die Kette darstellen sollte und war zu wütend auf ihn, um klar zu denken. Er starrte sie weiter an, eine Botschaft in seinem Blick und sie erkannte es schließlich als eines der Bänder, mit denen die Macht eines Magiers kontrolliert wurde. 

			Sie drehte sich um, als Larry mit einem grimmigen Lächeln der Entschlossenheit auf seinem Gesicht vorbeischritt. Die Ärmel seiner Robe waren hochgekrempelt und sie sah, dass sein Handgelenk tatsächlich frei von der Kette war. »Dafür bin ich Ihnen etwas schuldig, Kristen, das bin ich wirklich. Sie haben den alten Windbeutel davon überzeugt, dass ich kein Unterdrückungsarmband mehr brauche und dafür bin ich dankbar. Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, mich nicht in den nächsten fünf Minuten sterben zu lassen, wäre das großartig.«

			»Hindert das Drachengesetz dich nicht daran, mir bei einem Duell zu helfen?«, fragte Kristen. Sie war dankbar – mehr als Dankbar, um ehrlich zu sein. Sie war beeindruckt und erstaunt, dass er bereit war, sich mit ihr den Drachen zu stellen, aber sie war auch Realistin. Das Letzte, was sie wollte, war, dass es ihr irgendwie gelingen würde, diese Drachen mit seiner Hilfe zu besiegen, nur damit der Drachenrat entscheiden konnte, dass er sich danebenbenommen hatte und ihn zum Tode oder zu einer anderen unsinnigen, nur Menschen vorbehaltenen Strafe verurteilte. 

			»Machen Sie Witze? Diese Regeln sind zu alt, um Menschen überhaupt zu erwähnen. In der Tat bestanden Drachenduelle damals – und damit meine ich vor Jahrhunderten – aus zwei Drachen, die ganze Armeen von Menschen aufeinander warfen. Erst wenn die Armeen etwas Schaden angerichtet hatten, kamen die Drachen ins Spiel. Ich kann Ihnen helfen, soviel ich verdammt noch mal will.«

			»Ein weiterer befreiter Magier. Wie passend.« Aquatos knurrte verächtlich. 

			»Wenn er es kann, kann ich es auch, oder?«, fragte Amy und rollte auf ihrem Skateboard vorwärts. 

			Es war merkwürdig zu sehen, wie sie so gerade stand und ihr Brett dennoch rollte, wie etwas aus einem Film. Sie erkannte, dass sie sich an solche Dinge gewöhnen musste, wenn Amy bei ihr bleiben würde. 

			»Wenn du darauf bestehst, aber Amy, ich weiß, dass du müde bist. Du musst das nicht tun«, sagte Kristen. 

			»Das Beste an diesen Mächten ist, dass ich etwas gegen Tyrannen wie sie unternehmen kann«, erwiderte die Magierin. »Ich werde nicht meine erste Gelegenheit versäumen, mich gegen Drachen zu stellen, nur weil ich ein wenig Nasenbluten hatte«, antwortete die junge Frau. »Ich hatte ein wenig Zeit, mich zu erholen, auch wenn es nur ein wenig ist.«

			»Also gut.« Kristen nickte entschlossen. »Drei gegen drei.«

			»Dann fangen wir an.« Die Augen von Emberslight begannen noch heller zu glühen. 

			»Warten Sie, warten Sie, warten Sie, warten Sie!« Larry warf seine Arme hoch, um den Angriff der Drachen zu verhindern. »Der Angegriffene beansprucht das Recht, den Ort zu wählen.«

			»Ein Magier kann so etwas nicht einfordern!«, protestierte Aquatos brüllend. Die drei Drachen waren offensichtlich ungeduldig. Es war gut, dass sie sie förmlich herausgefordert hatten, denn sonst hätten sie schon gekämpft. Hätten sie es aber nicht getan, dann wäre Windlock ebenfalls Teil dieses Kampfes. Das Für und Wider schien gleichwertig zu sein, aber was noch wichtiger war, war die Tatsache, dass sie, da sie es getan hatten, offenbar gezwungen waren, ein paar Regeln zu befolgen. 

			»Die Angegriffene beansprucht das Recht, den Ort zu wählen«, sagte sie lächelnd. 

			Emberslight brüllte vor Frust. »Gut. Das ist dein Recht, aber es muss innerhalb von zehn Flugminuten von hier aus geschehen – oder warst du mit dieser speziellen Regel nicht vertraut? Wähle, wo du sterben möchtest.«

			»Wenn ich einen Ort vorschlagen darf?«, sagte einer der Zwerge und trat vor. »Verlagern Sie das Duell zur alten Asbestmine und verbrennen Sie unsere Stadt nicht.«

			»Dort kämpfen wir«, bestätigte Kristen. 

			»Gut«, stimmte Emberslight zu, bevor sie und Crimson Aquatos zwischen sich hievten und die drei Drachen sich in die Luft erhoben. »Zehn Minuten. Wenn ihr drei in dieser Zeit nicht da seid, brennen wir diese Stadt nieder.«

		

	
		
			
Kapitel 24

			Sobald die Drachen in sicherer Entfernung waren, eilten die Zwerge nach vorne und begannen, zu Kristens Schrecken, ihre Kleider auszuziehen. 

			»Was macht ihr da?«, fragte sie, als sie die beiden menschlichen Magier umzingelten. 

			»Wir haben nicht viel Zeit, also halten Sie still und ziehen Sie das an«, sagte einer von ihnen, nahm seinen Brustpanzer ab und gab ihn Larry. 

			»Das wird auf keinen Fall passen«, protestierte er, aber der Zwerg ignorierte ihn und schnallte ihn an. Seltsamerweise passte er doch und es dauerte einen Moment, bis sie merkte, dass der Torso des Zwergs ungefähr so groß war wie der eines Menschen. Es waren ihre Arme und Beine, die sie kürzer machten. 

			»Sie werden fünf Minuten brauchen, um dorthin zu gelangen«, erklärte der Zwerg, als er den Brustpanzer um den Magier enger zog. »Und ihr dürft nicht zu spät kommen. Wir können nicht zulassen, dass sie unsere Stadt niederbrennen. Wir werden Sie ausrüsten und schnellstmöglich rüberschicken.«

			Drei Minuten später sahen die beiden Magier wie schlecht gekleidete Mittelaltermarktbesucher aus, die dicke Stiefel, Handschuhe und seltsame Hüte trugen. Beide Kleidungsstücke waren gestrickt und bunt, aber die Zwerge erklärten, dass sie feuerfest waren und die ›Rüstung‹ zusammen eine Aura der Magie erzeugte, die sie vor Feuer schützen sollte.

			Zusätzlich zu seinen Stiefeln, Handschuhen und seinem Hut trug Brockton einen Brustpanzer, in den das Gesicht einer Kuh eingemeißelt war, während Amy eine Lederweste anhatte, die noch robuster aussah als das glänzende Stück Metall über der Brust ihres Kollegen. Jedem Magier wurde auch ein Stab in die Hand gedrückt. Der von Larry hatte ein Gewirr aus Silberdraht an seiner Spitze, während Amys einen riesigen, roten Edelstein hatte. 

			»Nicht schlecht, was?«, meinte einer der Zwerge. »Die werden euch helfen, euch zu verteidigen. Sie verstärken auch eure Macht, aber seid verdammt vorsichtig damit, denn sie vergrößern nicht eure Macht, sondern lassen euch nur mehr auf einmal benutzen von dem, was eh schon da ist. Das saugt euch schneller aus als eine Flugzeugtoilette.«

			»Was ist mit mir?«, fragte Kristen. 

			Die Zwerge sahen sich alle an und lachten. 

			»Was ist so lustig?« 

			»Wir haben nichts, was den Stahldrachen besser schützen kann als seine eigenen Kräfte.«

			Kristen nahm an, das sei ein Trost, aber sie war immer noch eifersüchtig auf die bunten Hüte der beiden Magier. 

			»Was können Sie uns über diese Mine sagen?«, fragte Windlock. 

			»Ihr werdet es sehen, wenn ihr dort ankommt«, antwortete einer der Zwerge und klang entschuldigend. »Ich habe sie nicht erwähnt, weil es Ihnen einen Vorteil verschafft, sondern weil wir es nicht zulassen können, dass Sie unsere Stadt zerstören.«

			»Trotzdem«, sagte ein anderer, »gibt es ein paar Tunnel. Ich vermute, dass die Magier diese als Deckung benutzen könnten, wenn es nötig wäre.«

			Sie nickte. Sie hatten keine Zeit mehr. Beide Magier kletterten auf ihren Rücken – sie bestand darauf, dass Amy ihre Kräfte für die Schlacht aufhob – und Windlock flog hinter ihnen her, um das Geschehen zu beobachten. 

			Ihre Gedanken rasten während der kurzen Reise. Ein Drachenkampf zwischen ihr, Windlock und den Magiern wäre besser gewesen, aber das müsste reichen. Es bedeutete ihr viel, dass er Larry befreit hatte. Sie wünschte sich immer noch, dass er sich ihr in diesem Kampf anschließen könnte, aber wenn dies bedeutete, dass es ihn seinen Platz als Drachenermittler kosten würde, wusste sie nicht, ob es das wert war. 

			Er war ein gütiger, vernünftiger Drache in einer Position extremer Macht und sie bedauerte, wie leicht sie voreilige Schlüsse gezogen und ihn als einen weiteren egozentrischen Drachen abgeschrieben hatte, auch wenn es nicht von ganzem Herzen so gewesen war. Nicht nur das, sondern wenn er seinen Status als Vermittler verlieren würde, wären die Chancen, dass jemand, der vernünftiger und freundlicher zu den Menschen ist, seine Position einnehmen würde, im Grunde genommen nicht existent. Wenn es ihr Ziel war, der ganzen Welt Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, musste sie zugeben, dass Windlock wahrscheinlich eine größere Kraft für das Gute war als sie.

			Schließlich war sie lediglich ein Drache des Detroiter SWAT-Teams. Sie schlug Köpfe ein und hielt Arschlöcher davon ab, Arschlöcher zu sein, was genau das war, was sie vor dieser Mine tun wollte. Windlock hatte diese gesamte Untersuchung arrangiert. Hätte er das nicht getan, hätte sie kaum Zweifel daran gehabt, dass Amy bereits tot wäre.

			Sie schluckte, als ihr die Tragweite bewusst wurde. Genauso wie ihre Überzeugungen sie ständig gegen die Technomagier aufbrachten, die ihre Mitmenschen mit so wenig Achtung behandelten, ging es in diesem Kampf nicht nur um sie, Bronzeback oder sogar Amy. Es ging darum, dem Drachenestablishment die Stirn zu bieten, indem man sich den Leuten entgegenstellte, die ungerechte Gesetze und Regeln verteidigten. Die Verantwortung fühlte sich ein wenig entmutigend an, als ihr klar wurde, dass sie nicht verlieren durfte. Dies zu tun, hieße, dem Establishment des Drachengesetzes einen großen Sieg zu bescheren. Sie würden über ihre Leiche marschieren, Amys Leben fordern und den Status quo dorthin zurückdrängen, wo er war. 

			Was in Ordnung gewesen wäre, wenn nur das Ausbleiben von Blutvergießen eine Rolle gespielt hätte und wenn sie sich dem gefährlichen Glauben angeschlossen hätte, dass der Zweck die Mittel heiligt. Aber solange der Status quo bestehen bliebe, würde Constance weiter agitieren, um einen Krieg zu beginnen. Indem sie sich gegen diese drei Drachen stellte, konnte sie tatsächlich auch die Technomagier besiegen, zumindest teilweise. Dies war ihr erster großer Schritt in einem Kampf für Gerechtigkeit und zur Verhinderung eines Weltkrieges. Das hatte sie in Rangeley aus den Augen verloren, als ihre Frustrationen ihre Logik und klares Denken aus dem Kopf getrieben hatten. Ihr Kampf galt der Ungerechtigkeit und nicht den Drachen oder Magiern selbst.

			Glücklicherweise hatte sie keine Zeit, sich über diese Tatsache oder ihre Auswirkungen Gedanken zu machen, da sie an der Mine ankamen. 

			Kristen verstand sofort, warum die Zwerge sie dorthin geschickt hatten. Es gab nichts zu zerstören. Die Mine – oder was davon übrig war – war kaum mehr als eine riesige Grube. An den Seiten waren riesige Stufen eingeschnitten, jede groß genug, um mit einem Muldenkipper befahren werden zu können. Vermutlich wurden sie vor fast einem Jahrhundert gegraben, als die Mine noch aktiv gewesen war.

			Hier und da wuchsen strubbelige Bäume und windgebeutelte Pflanzen. Dunkle Löcher waren an wahllosen Stellen sichtbar, wahrscheinlich die Eingänge zu Tunneln, die sich wer weiß wie tief in die Erde unter diesem offenen Teil der Mine wanden. In der Mitte dieses riesigen, trostlosen, verlassenen Amphitheaters befand sich eine Wasserlache, von der sie allein beim bloßen Anblick wusste, dass sie eiskalt war. 

			Über der Mine drehten Crimson und Emberslight langsame Kreise in der Luft. 

			Sie hatte keine Gelegenheit, nach Aquatos zu suchen, da die beiden Drachen angriffen, sobald die Neuankömmlinge den Luftraum über der Mine betraten.

			Crimson atmete einen gewaltigen Feuerstoß aus, den sie ohne die beiden Menschen auf ihrem Rücken mit ihren Stahlflügeln hätte abwehren können. Um dem auszuweichen, tauchte sie in Richtung der Erdschichten unter ihr. »Wir können ein bisschen Hitze vertragen«, erinnerte Larry sie und erhob seine Stimme über den Wind. 

			»Das brauchen sie noch nicht zu wissen«, antwortete Kristen und beschleunigte den Sinkflug. Sie waren sich alle einig, dass ihre beste Strategie die Trennung sein würde. Solange die Magier auf ihrem Rücken waren, stellten sie ein einziges Ziel dar. Sie mussten absteigen und sich so gut sie konnten verteidigen. Sie hoffte, dass ihre Rüstung helfen würde, aber ihr war nicht klar, wie sie dem Ansturm von drei Drachen standhalten konnte.

			Wo ist Aquatos? Vielleicht in einem der Schächte? Das wäre schlecht, da Amy und Larry planten, dorthin zu gehen. 

			Kristen stürzte in die Tiefe und ihre Begleiter sprangen keine Sekunde zu früh ab. Krallen harkten in ihren Rücken und wenn ihre Stahlhaut nicht gewesen wäre, hätte sie ohne Zweifel, den Kampf verloren. 

			Sie schwang sich auf und schlug mit der Axtklinge am Ende ihres Schwanzes ihrem Angreifer ins Gesicht. Er verfolgte sie und setzte eine Drachenflamme frei, während er flog. Sie fragte sich, ob hinter dem Namen des Drachens vielleicht mehr steckte als seine Farbe. Crimson schien einen endlosen Vorrat an Feuer zu haben. 

			Glücklicherweise wurde er durch eine unerwartete Ablenkung von seinem gezielten Angriff abgelenkt. Er wich aus, als eine Staubwolke vom Boden peitschte und eine Wolke zwischen dem Stahldrachen und ihrem Verfolger bildete. Anscheinend war irgendetwas Brennbares im Staub, denn er entzündete sich durch das Drachenfeuer in einem blendenden Blitz, der ihn zwang abzuziehen. 

			»Wahnsinn!«, rief Larry. »Es fühlt sich gut an, wieder frei zu sein.«

			Es schien, dass Emberslight die Idee eines freien Magiers genauso wenig mochte wie Kristen die Idee eines Magiers mit einem Unterdrückungsarmband. Als Reaktion auf Brocktons Jubel wandte sie sich dem Magier zu. Ihre Augen begannen zu glühen, heller und heller, fokussiert wie ein Laser auf seinem Brustpanzer. 

			Sie versucht, ihn zu schmelzen, wurde ihr klar, aber der Versuch des Drachens erwies sich als vergeblich. Was auch immer die Zwerge mit der Rüstung gemacht hatten, schien besonders gut gegen ihre Kräfte zu wirken und Larry schien es nicht einmal zu bemerken. Er schleuderte ständig kleine Steine auf Crimsons Gesicht, um den Drachen abzulenken. Das war bewundernswert mutig, aber auch gefährlich. Brockton war kein Kampfmagier und hatte in den letzten zehn Jahren nichts anderes getan als Forensik. Dieser Kampf würde nicht gut für ihn enden, wenn er noch länger andauern würde. 

			Kristen drehte sich um und stürzte tief über den See in der Mitte der Mine. Beide Drachen waren abgelenkt. Wenn sie hinter einen von ihnen gelangen könnte, wäre sie vielleicht in der Lage, einen von ihnen hart genug zu schlagen, um ihn bewusstlos zu machen. 

			Amy musste die gleiche Idee gehabt haben, als ein Felsbrocken sich aus dem Boden zu reißen schien und in Richtung Emberslight raste. Der Drache sah den Angriff und versuchte, die Richtung zu ändern, aber anscheinend hatte ein Drache viel mehr Schwung als ein magisch schwebender Felsbrocken. Die junge Magierin war in der Lage, sich anzupassen und den Felsbrocken in das Gesicht ihres Ziels zu treiben. 

			Kristen unterdrückte einen Triumphschrei, als der Drache vorübergehend betäubt zu Boden stürzte. Wenn man sie in einen der Tunnel bringen und ihn einstürzen lassen könnte, wäre sie aus dem Kampf raus. Sie wollte die Drachen nicht töten – schließlich war es ihre Aufgabe, Mörder zu stoppen. Sie verstand zwar, dass sie wütend über den Tod von Bronzeback waren, aber wenn sie sie besiegen und sie so bändigen könnte, dass sie sich nicht mehr wehren konnten, dann – hatte ihr Windlock vorhin noch klargemacht – würde er ihr versichern, dass damit die Bedingungen eines Duells erfüllt wären und sie nach dem Drachengesetz siegreich sein würde. Emberslight würde nicht nur die Niederlage zugeben müssen, sondern keiner von ihnen würde sie in Zukunft herausfordern können. 

			Alles, was sie jetzt noch tun musste, war Emberslight zu erreichen, dachte sie, als sie mit ihren Flügeln schlug, um mehr Geschwindigkeit über dem See zu gewinnen. Wenn sie den Anführer aufhalten würde, könnte der andere Drache zögern, weiterzufliegen.

			In ihrer Aufregung hatte sie vergessen, dass es noch zwei andere Drachen gab. 

			Sie wurde daran erinnert, als Aquatos aus dem Wasser auftauchte und sie mit allen vier Beinen packte. Obwohl sie versuchte, sich zu befreien, wand sich sein langer, gewundener, schlangenförmiger Schwanz um ihren Hals und zusammen stürzten sie in den eiskalten See. 

			Natürlich wusste niemand, der noch am Leben war, wie sich der Tod anfühlte, aber ins Wasser gezwungen zu werden, fühlte sich so an, als würde ihr das Leben ausgesaugt, wie nichts anderes jemals. Es war nicht eiskalt, aber das machte die Sache nur noch schlimmer. Wäre es Eis gewesen, wäre sie nicht überrascht gewesen, denn ihr Feind hätte ihr nicht auflauern können.

			Der Instinkt setzte ein und sie krallte sich in dem kristallklaren Wasser an ihrem Angreifer fest, während der Wasserdrache sie trat und kratzte. Nichts in ihrer Erfahrung hatte sie auf diese Begegnung und das Dilemma, in dem sie sich befand, vorbereiten können. Blieb sie aus Stahl, konnten Aquatos’ Krallen ihr nichts anhaben, aber wenn sie sich nicht in Haut verwandelte, würde sie weiter sinken. 

			Für einen kurzen, verzweifelten Moment dachte sie, sie könnte den anderen Drachen irgendwie überleben, aber seine Kiemen und Schwimmhäute brachten plötzlich Klarheit über die Bedeutung seines Namens und sie verstand sofort, dass er beabsichtigte, sie zu ertränken. 

			Kristen schlug im kalten Wasser zu und versuchte, den verletzten Drachen mit dem Schwanz zu treffen, aber sie konnte ihn nicht erreichen. Er war zu schnell und zu sehr daran gewöhnt, unter Wasser zu kämpfen. Anstatt sich zu rächen, blieb er einfach über ihr und blockierte jeden Fluchtversuch, indem er sie mit seinen Klauen und Zähnen zwang, in ihrer Stahlform zu bleiben. 

			Ihre Lungen – obwohl sie in ihrer Drachenform massiv waren – begannen zu brennen. Sie hielt nicht mehr lange durch und zog kurz in Erwägung, sich in einen Menschen zu verwandeln. Die Idee hielt nicht lange, denn sie erkannte, dass Aquatos sie dann einfach verschlingen würde. Die einzige Möglichkeit, das zu vermeiden, wäre, in ihrer Stahlhaut zu bleiben, was sie nicht davon abhalten würde weiter zu sinken. 

			Verzweifelt ließ sie ihre Stahlhaut fallen. Sofort fühlte sie sich schwimmfähiger und schoss an die Oberfläche, während sie mit ihrem Schwanz wütend pumpte. Leider war es das, worauf Aquatos gewartet hatte. 

			Er griff an und riss ihren Hals mit seinen Zähnen auf. Als sie ihn mit dem Schwanz wegschleuderte, trat er mit seinen Hinterbeinen gegen ihren Bauch und verletzte sie damit, sodass ihr Blut das klare, kalte Wasser trübte. Kristen versuchte, sich zu wehren, aber sie konnte einfach keinen Schlag landen. Sie war es nicht gewohnt, unter Wasser zu kämpfen – im Vergleich zu Aquatos war sie es nicht gewohnt, wie ein Drache zu kämpfen. Nicht nur das, es schien auch, als seien ihre Widerstandskraft und ihr Durchhaltevermögen nicht auf dem Höhepunkt und ihr wurde klar, dass ihre Heilung vielleicht nicht so vollständig war, wie sie gedacht hatte. Ihre Schläge waren schwach und wirkungslos und ihr Sehvermögen begann zu schwinden, als ihr die Luft ausging. 

			Wieder setzte sich der primitive Überlebensdrang durch und sie stieß durch das Wasser, während sich die Kiefer ihres Gegners um ihren Hals schlossen. Die beiden barsten aus dem eiskalten See und schwebten triefend nass in der Luft über dem Wasser. Sie schlug zu und versuchte, sich aus seinen Klauen zu befreien. Jetzt, wo sie wieder Luft bekam, war sie dazu in der Lage und, bevor er sich auf sie stürzen konnte, um sie erneut zu packen, schlug sie ihm mit ihrem Schwanz quer über den Hinterkopf, was seinen Angriff effektiv eindämmte.

			Kaum hatte sie dies getan, schossen beide Drachen in die Luft. 

			Kristen blickte auf Amy hinunter, die den Stab, den die Zwerge ihr gegeben hatten, auf sie richtete, ihre Augen glühten rot, bevor sie so hoch waren, dass das Geschehen auf dem Boden verschwommen und undeutlich war. Plötzlich zogen sich die Kräfte der jungen Magierin zurück und die beiden Kämpfer stürzten sofort ab, als die Schwerkraft einsetzte.

			Glücklicherweise stürzte sie als Drache nicht und konnte gleiten. Aquatos hatte jedoch keinen solchen Vorteil, da sein Flügel zerfetzt war. Er stürzte und schlug verzweifelt mit den Anhängseln, aber die gebrochene Schwinge fing keine Luft und die andere brachte ihn nur ins Trudeln. 

			Er landete mit dem Kopf voran und blieb bewegungslos liegen. 

			Der Stahldrache tauchte hinab und schlitzte seinen Schwanz in den Erdwall über ihm, lockerte den Boden zu einer Lawine auf und begrub alles von Aquatos außer seinem Kopf. 

			Einer war am Boden, aber es war keine Zeit zum Feiern. Kristen schaute finster drein, als sie bemerkte, dass Larry mit ausgestreckten Armen und einem glühenden Energieschild zwischen ihr und Crimson stand. Amy stand hinter ihm, hielt sich den Kopf und wischte sich das Blut von der Nase. Welche Energie auch immer ihre Magie antrieb, sie war fast verschwunden. Dass sie es bis jetzt geschafft hatte, zeugte von der unglaublichen Kraft, die sie besaß, aber sie konnte sich nicht weiter vorantreiben, sonst würde sie riskieren … zu explodieren? Das war es, was Larry gesagt hatte und was passieren würde, wenn Kristen sich richtig erinnerte. Das war etwas, was Kristen nicht zulassen konnte, nicht nach allem, was die beiden Magier getan hatten, um ihr zu helfen. 

			»Geht in einen der Tunnel!«, brüllte sie, während sie ihre Flügel anlegte und sich auf Crimson stürzte. 

			Sie schlug mit der Wucht einer detonierenden Bombe ein und schleuderte den Drachen in eine der Grubenseiten. 

			Larry reagierte schnell und nutzte seine Kräfte, um Amy von ihren Füßen zu heben und sie in Richtung eines Tunnels schweben zu lassen. Emberslight griff ein, offensichtlich entschlossen, sie nicht in Sicherheit geraten zu lassen. Kristen hatte sie nicht bemerkt – sie war von Crimsons Versuch, ihre Freunde zu verbrennen, abgelenkt gewesen – aber die Anführerin aus Boston war in der Nähe gewesen und hatte genau auf einen solchen Moment gewartet. Sie stürzte herab hinter die beiden Magier, was dem Stahldrachen einen Fluch entlockte. Vielleicht hätte sie Crimson in eine Falle locken können, wenn sie noch ein paar Sekunden Zeit gehabt hätte, aber sie konnte nicht zulassen, dass Emberslight ihre Verbündeten verletzte. 

			Mit einem Schrei der Wut drehte sie sich nach der Bedrohung ihrer Freunde um. Der Drache schien ähnlich zu kalkulieren – entweder die Verbündeten des Feindes anzugreifen oder sich zu verteidigen – und traf die gleiche Wahl. Sie drehte sich in der Luft um und brachte ihre Krallen für einen bösartigen Schlag nach oben. 

			Der Schmerz flammte in ihrer Brust auf. Sie hatte ihre Stahlhaut nicht hochgezogen, nicht weil sie nicht daran gedacht hatte, sondern weil es sie zu langsam machte. Jetzt bezahlte sie dafür mit ihrem Blut. 

			Emberslight grinste siegessicher, als sie die Verletzung sah und verdoppelte sogleich ihre Bemühungen.

			Kristen versuchte durchzuhalten, aber ihre Gegnerin war offensichtlich eine starke und vor allem erfahrene Kämpferin. Ihre Schläge waren schnell und kraftvoll und ihre Verteidigung undurchdringlich. Als Kristen merkte, dass sie sich nicht gegen den Ansturm der Angriffe wehren und gleichzeitig in der Luft halten konnte, landete sie. Glücklicherweise bedeutete dies, dass sie ihre Stahlhaut aufsetzen konnte, was sie auch tat, einen Moment, bevor Crimson ihr in den Rücken fuhr.

			Nun, da sie wieder in Stahl gehüllt war, konnte sie dem gemeinsamen Ansturm besser standhalten. Ihr Selbstvertrauen nahm zu und sie war sich sicher, dass die beiden Drachen ohne die Sprengkraft eines hochkalibrigen Geschosses hinter ihren Drachenkrallen ihre Metallhülle nur schwer durchdringen konnten. 

			Emberslight schlug mit ihren rotglühenden Krallen zu und unglaublich, sie spalteten ihren Stahl wie ein heißes Messer, das durch Butter fuhr. Ihre Hitze war so intensiv, dass sie auch das Fleisch darunter verbrannte. 

			Der Schmerz war unbeschreiblich und riss ihr einen reflexartigen Schrei aus der Kehle. 

			»Ich biete dir eine Kapitulation an«, brüllte ihr Widersacher. »Es wäre eine Schande, einen Drachen wie dich wegen eines Magiers zu verlieren. Übergib uns die beiden und wir nennen dieses Duell ein Unentschieden.«

			»Ich würde meine Freunde niemals an Mörder ausliefern«, erwiderte sie. 

			»Aber du würdest dein Leben für Menschen geben?«, fragte Crimson von hinten, als er sich auf sie stürzte. 

			Kristen drehte sich um, um den Angriff zu parieren, aber sie merkte sofort, dass sie das nicht hätte tun sollen. Er konnte sie umwerfen, aber er konnte nicht viel mehr tun. Indem sie sich umdrehte, hatte sie ihre Flanke Emberslight freigelegt, die die Öffnung fröhlich ausnutzte. 

			Wieder verzehrte sie heißes Feuer von innen, als der Drache ihr in die Seite schlug. 

			»Sie werden sterben, egal was du tust«, sagte sie. »Du kämpfst gegen das Unvermeidliche.«

			»Ich kämpfe für Gerechtigkeit«, brüllte sie und peitschte ihren Schwanz in Emberslights Gesicht. 

			Der Hieb traf den Drachen tief auf der Stirn und die Axtklinge zerschnitt ihre Schuppen und Blut floss in ein Auge. 

			Die Bostoner SWAT-Anführerin wich zurück und versuchte, die Blutung einzudämmen. Anstatt sie zu verfolgen, nahm Kristen Crimson ins Visier. 

			Sie wandte ihre volle Kraft auf den Drachen. Er war kleiner und obwohl er aggressiv war, hatte er nicht die Disziplin und die Kampffähigkeiten demonstriert, die mit einem fortgeschrittenen Training einhergehen. Seine mangelnde Erfahrung erwies sich als entscheidend und sie konnte ihn mit ihrem stählernen Körper umhauen und ihn so stark schlagen, dass Knochen gequetscht und Muskeln pulverisiert wurden. 

			Er war außer Atem, das konnte sie sehen. Obwohl sie ihn erledigen musste, wollte sie ihn nicht töten. Sie war besser als das und außerdem hatte er niemanden getötet. Es wäre nicht fair, ihn dafür verantwortlich zu machen, dass er versucht hatte, seinen Job zu erledigen, auch wenn er korrupte Gesetze befolgte, aber das bedeutete nicht, dass sie ihn auch freilassen würde. 

			»Jetzt, Amy!«, schrie sie und schaute Crimson über die Schulter.

			Der Drache folgte ihrem Blick und stürzte sich auf das Loch, in das sie geschaut hatte. Er atmete ein, um es mit Flammen zu füllen, doch genau in diesem Moment rammte Kristen ihn von hinten und zwang ihn mit dem Kopf voran in das Loch. 

			Die Erde grollte und der Tunnel stürzte über ihm ein. 

			Zwei waren effektiv gefangen worden, was die Sache etwas einfacher machen würde. 

			Kristen drehte sich zu der Stelle, an der Amy am Eingang eines anderen Tunnels stand. Ihre Besorgnis um die junge Magierin war nicht fehl am Platz, denn das Erdbeben, das stark genug war, um einen Drachen zu fangen, hatte ihr anscheinend die letzte Kraft entzogen. Sie fiel in Larrys Arme, woraufhin er sie in den Tunnel zog und anschließend einen Schild zum Schutz der Öffnung hochzog. Er prüfte ihren Puls und nickte. Beide Magier waren aus dem Kampf raus, aber sie waren in Ordnung.

			»Das endet mit deinem Tod, ist dir das klar?«, schrie Emberslight. Sie war in die Luft geflogen, hatte sich das Blut aus dem Auge gewischt und die Wunde offenbar mit einer ihrer glühenden Krallen ausgebrannt. 

			»Warum? Warum können Magier nicht etwas von der Würde haben, von der Drachen so viel haben?«, fragte Kristen, als sie sich ebenfalls in die Luft erhob. 

			»Weil sie weniger sind als wir! Warum sollte ein Wolf den Hirsch verschonen? Warum sollte die Spinne die Fliege verschonen?«, brüllte Emberslight fragend und setzte einen Feuerstoß frei. 

			Kristen revanchierte sich mit einer eigenen Flamme und die beiden trafen sich über der Mitte der Mine, um sich gegenseitig zu schubsen und zu rempeln, während sie um die Vorherrschaft kämpften. 

			Kristen hielt länger durch, aber nur knapp. Es war kein großer Sieg, nicht mit den Kräften von Emberslight. 

			Ihrem Gegner war das auch bewusst. Es schien sie nicht zu beunruhigen, dass sie den Machtkampf verloren hatte und stattdessen konzentrierte sie sich darauf, ihre eigenen einzigartigen Kräfte einzusetzen, um sich einen Vorteil zu verschaffen. 

			Als einer ihrer Flügel zu brennen begann, erkannte Kristen, dass Emberslight ihre Fähigkeit, Objekte aus der Ferne zu erhitzen, auf sie anwendete.

			Sie versuchte, mit dem Flügel zu schlagen, sich zu befreien und den Schmerz zu stoppen, aber es schien unmöglich. Jedes Mal, wenn sie sich bewegte, bewegte ihre Gegnerin einfach ihren Blick, um ihr zu folgen. Als sie an Augen dachte, beschlich sie eine seltsame Idee. Eines von ihnen war mit Blut bedeckt gewesen, das sie etwas unordentlich abgewischt hatte, aber obwohl sie über eine Wasserlache geflogen war, hatte sie es nicht gereinigt. Hatte das etwas zu bedeuten oder war es nur ein dummer Zufall? 

			Es war nicht viel, um einen Angriff zu riskieren, aber sie hatte keine Optionen mehr. Sie konnte Emberslight in ihrer Stahlform nicht bekämpfen. Der Drache war zu schnell und seine Kräfte schienen fast darauf zugeschnitten zu sein, gegen die ihren zu wirken. Sie konnte sie aber auch nicht in ihrem normalen Drachenkörper bekämpfen. Die Bostonerin war zu schnell, zu stark und zu erfahren. 

			Aber sie war durchgehend trocken geblieben. Wenn sie ihre Stärken nicht nutzen konnte, um diesen Drachen zu besiegen, konnte sie vielleicht die Schwächen ihres Gegners ausnutzen. Jeder Drache musste mindestens eine Schwäche haben. Ihre Stahlhaut machte sie unempfindlich gegen Kugeln und widerstandsfähig gegen Drachenkrallen und -bisse, aber sie war besonders anfällig für Elektrizität, Magnete und natürlich – so schwer, wie sie war – für Ertrinken. Welche Art von Schwäche würde ein Drache haben, wenn seine Kraft ihn in die Lage versetzen würde, Dinge zu erhitzen?

			Kristen konnte sich keine bessere Idee als einen eiskalten See vorstellen. Wenn sie ihren Angreifer ins Wasser tauchte, würde es ihr vielleicht so viel Kraft entziehen, dass sie sie außer Gefecht setzen könnte. Es war eine verrückte Idee und umso gefährlicher, da sie als Drache kaum schwimmen konnte, aber welche Wahl hatte sie? 

			Tatsache war, dass sie etwas versuchen musste, sodass sie auf Emberslight zusteuerte und versuchte, den brennenden Schmerz in ihrem Flügel zu ignorieren. 

			Der andere Drache flog einfach höher. Sie war schneller, zumindest wenn sie vertikal flogen. Das Problem war, dass der Stahldrache zu schwer war. Egal, wie stark sie ihre Flügel aufspannte, ihr Feind war in der Lage, sie zu überholen. Der rote Drache flog höher und höher und blieb dabei stets auf ihren Flügel konzentriert, der immer heißer und heißer wurde. 

			Schließlich konnte Kristen es nicht mehr ertragen. Sie ließ ihre Stahlhaut fallen, um schneller zu werden und – hoffentlich – das Brennen zu stoppen. Ihre Entscheidung funktionierte beim ersten Punkt und scheiterte beim zweiten auf schreckliche Weise. Sofort bewegte sie sich viel schneller, während ihre Flügel weiter schlugen und weniger Arbeit leisten mussten, um ihre Masse zu tragen. Leider verstärkten sich die Schmerzen. Der Stahl war zwar leitend, aber ihr Fleisch war hitzeempfindlicher und sie spürte es wie tausend Ameisenbisse im Gelenk. 

			Sie schrie vor Schmerz auf und atmete eine gewaltige Flamme aus, nicht weil sie es wollte, sondern weil sie nichts anderes tun konnte. 

			Durch einen Glücksfall funktionierte es. Das Feuer durchbrach den Brennpunkt von Emberslight und der Schmerz begann sich aufzulösen wie bei einem Finger, der an einer Bratpfanne verbrannt und danach in eine Tasse Orangensaft getaucht wurde. 

			Ermutigt stürmte sie vorwärts und hielt die Flammen so lange wie möglich aufrecht. Als sie sich erschöpfte, blies sie Rauch aus. Während sie auf ihren Gegner zusteuerte, drehte, wirbelte und kreiselte sie durch den rauchigen Schirm, um dem anderen Drachen und seiner bizarren Macht näherzukommen. 

			Emberslight ließ sie kommen. Kristen wusste das, denn als sie in die Bostonerin einschlug, hatte diese bereits ihre Krallen erhitzt. Der rote Drache grub sie in die Drachenhaut des Stahldrachens und sie zerrissen die Schuppen und die Haut, um den Muskel zu zerreißen, als wäre er nichts weiter als eine Hühnerbrust. 

			Kristen widerstand dem Drang, ihre Gegnerin wegzutreten, biss ihr stattdessen in den Hals und verwandelte ihre Haut in Stahl. Sie hatte gehofft, dass der Stahl die Krallen von Emberslight dann herausdrücken würde. Perverserweise klammerte sich der Drache noch fester an die Wunden, die sie ihr bereits zugefügt hatte. Sie zog ihre Krallen nicht zurück, sondern drückte sie tiefer hinein, obwohl die verhärtete Haut nicht so leicht einriss. Anstatt dass die brennend heißen Krallen losrissen, blieben sie tief in ihrem Fleisch eingegraben. 

			Sie krallte sich auch an Emberslight fest, hatte aber nicht den richtigen Winkel. Alles, was sie tun konnte, war durchzuhalten. Glücklicherweise war das alles, was sie tun musste, denn die Schwerkraft griff um sich und ihr kometenhafter Aufstieg verlangsamte sich, bis sie die Richtung umkehrten. 

			Trotz des etwas beunruhigenden Gefühls, sich in ihr Verhängnis zu stürzen, versuchte sie nicht, sich dagegen zu wehren. Dies war schließlich ihr Plan, so selbstmörderisch er auch sein mochte. Sie hatte gehofft, zu fallen und hatte erreicht, was sie sich vorgenommen hatte. Sie legte ihre Flügel an und versuchte, ihre Nase auf den Pool mit eiskaltem Wasser in der Mitte der freigelegten Mine zu richten. Es war keine leichte Aufgabe, wenn man bedachte, dass sich die beiden Drachen kopfüber in einer tödlichen Umarmung drehten. 

			Emberslight fühlte sich mit ihrem rasant beschleunigten Abstieg nicht so wohl. Sie versuchte, mit den Flügeln zu schlagen und ihn zu stoppen, aber der Stahldrache war einfach zu schwer. Der rote Drache konnte Autos anheben, aber mit ihrer Stahlhaut wog Kristen eher so viel wie eine Güterzuglok als wie eine Limousine. 

			Ihre Geschwindigkeit nahm mit jeder Sekunde zu. Die Aura des roten Drachens wechselte von Wut zu Panik. Sie wollte nicht auf den Boden schlagen, obwohl es ihr höchstwahrscheinlich gut gehen würde, wenn sie aus dieser Höhe fallen würde. Drachen waren starke, widerstandsfähige Geschöpfe mit heilenden Fähigkeiten, aber das bedeutete nicht, dass sie etwas so Massivem wie der schweren Stahlform standhalten konnte, die sie beim Aufprall zerdrücken könnte. Kristen wusste, dass sie nicht sterben würde, während ihre Gegnerin darum kämpfte, nicht zerquetscht zu werden. 

			Gut, dachte sie, als Emberslight versuchte, sich frei zu reißen. Sie soll befürchten, zerquetscht zu werden, anstatt sich über das Wasser Sorgen zu machen. Es könnte natürlich auch darauf hinweisen, dass die Bostonerin einfach nicht über den See besorgt war, was ein beunruhigender Gedanke war. 

			Der Boden eilte näher und Emberslight zog schließlich ihre Krallen zurück und befreite den Stahldrachen. Sie breitete ihre Flügel aus und versuchte zu fliehen, aber sie hatte sich verkalkuliert. Kristen hatte ihre Kiefer immer noch im Nacken ihrer Widersacherin versenkt und als diese versuchte, wegzufliegen, wollte sie sie nicht loslassen. Sie hielt sich am Hals des Drachens fest und wurde belohnt, als einer der Flügel der Bostonerin bei dem Versuch, beide zu tragen, brach. 

			Sie versuchte, dem anderen Drachen ihre Aura zu zeigen, um ihr zu sagen, sie solle sich beruhigen und sich ergeben. Mit nur einem Flügel war es ihr nicht möglich, den Stahldrachen zu besiegen, aber sie schien jenseits aller Vernunft zu sein. Sie schlug mit dem anderen und zog sie Zentimeter für Zentimeter vom Wasser weg. 

			Die beiden Drachen prallten mit einem Knall, der auf den Richterskalen in ganz Kanada registriert wurde, gegen die Seite der Mine. Eines von Kristens Handgelenken knackte wie Brennholz und etwas hallte in ihrer Brust wider. Sie hoffte, es würde nur eine gebrochene oder angeknackste Rippe sein. 

			Emberslight erging es auch nicht viel besser. Sie war auf dem beschädigten Flügel gelandet und krümmte sich nun vor Schmerzen. Dennoch sah sie ihren Feind an und ihre Augen glühten. Wieder einmal blühte Hitze auf, diesmal in Kristens Gesicht und es fiel ihr schwer zu atmen. 

			Sie stürzte sich nach vorne und bretterte in die Gegnerin, in der Hoffnung, sie ins Wasser zu stoßen, aber der andere Drache hielt ihr stand, selbst gegen ihre gewaltige Masse. 

			»Wir können aufhören«, sagte sie und war sich nicht sicher, ob ein Unentschieden ein mögliches Ergebnis wäre, obwohl sie es sicherlich hoffte. 

			»Ich höre erst auf, wenn du tot bist!«, brüllte Emberslight, stellte sich dann auf ihre Hinterbeine und atmete ein, um einen Feuerstoß auszulösen. Kristen legte ihre Flügel vor sich, um sich zu schützen, aber sie fürchtete, dies könnte das Ende sein. Schon jetzt war die Hitze des roten Drachens unerträglich. Ihr Feuer würde zweifellos noch heißer werden, was bedeutete, dass ihre Stahlhaut wahrscheinlich schmelzen würde. 

			Der wütende Drache schlug mit seinem einen guten Flügel und zog sich höher. Ihre Brust war voll und bereit, die glühend heiße Drachenflamme freizulassen. 

			Unpassenderweise, in Anbetracht der gesteigerten Spannung, die mit dem Anblick des Todes einherging, rollte ein Skateboard aus einem der Minenstollen und raste den Hügel hinunter in Richtung Emberslight.

			Kristen hätte es ignoriert – schließlich war ein Skateboard im Vergleich zu einem Drachen kaum der Aufmerksamkeit wert – aber etwas daran verlangte ihre Aufmerksamkeit. Es schlug gegen einen Felsen und gewann an Höhe, drehte sich in einem komplexen Manöver und landete sanft, um direkt auf den roten Drachen zuzurollen. Da verstand sie, dass Amy es kontrollierte und auch, dass sie nur eine Gelegenheit haben würde. 

			Sie trat vor und positionierte sich genau in der Mitte von Emberslights Flammenstrahl. Der Drache antwortete, indem er einen winzigen Schritt rückwärts machte. Es hatte keinen Vorteil, außer dass sie sich besser für einen Feuerstrahl positionieren konnte, aber die Aktion hatte zur Folge, dass das Skateboard ordentlich unter Emberslights Fuß rollte, während sie ihn absetzte. 

			Das Gewicht ließ das Holz leicht brechen, aber die Metallachsen und Räder erwiesen sich als haltbarer. Als die Drachenfrau mehr Gewicht auf sie legte, rutschte sie aus. Instinktiv schlug sie mit den Flügeln, um sich zu stabilisieren, aber natürlich funktionierte einer ihrer Flügel nicht mehr. Ihre Bemühungen brachten sie nur noch mehr aus dem Gleichgewicht und sie stürzte in das eiskalte Wasser. 

			Sofort schoss ein großer Dampfstoß aus dem See. Er stieg dramatisch an, als die Oberfläche blubberte und er stieg weiter an, bis er hoch genug war, um sich zu verlangsamen und sich zu einer pilzförmigen Dampfwolke auszubreiten. 

			Das Wasser kochte, aber während Emberslight strampelte und trat, mischte sie die tieferen Schichten, bis das Köcheln aufhörte. Emberslight hatte nur begrenzte thermische Masse. So heiß sie auch war, es konnte nicht mit einem eiskalten, kanadischen See mithalten. 

			Während sie sich abmühte, kondensierte das Wasser, das sie durch ihre Hitze in die Luft warf, zu einer Wolke und es begann zu regnen. 

			Dennoch hörte die Drachenfrau in ihren verzweifelten Bemühungen nicht auf, auch wenn sie keinerlei Fortschritte machte. Sie bewegte sich nicht auf das Ufer zu und tat eigentlich nichts, außer zu sinken. 

			Emberslight rang um Luft, bevor sie »Hilfe!« schrie und unter die Oberfläche sank. 

			»Es ist vorbei!«, rief Windlock.

			Kristen zögerte nicht eine Sekunde, trotz des Kampfes gegen diesen Drachen Sekunden zuvor und der Tatsache, dass man ihr gesagt hatte, dies sei ein Kampf auf Leben und Tod. Als der Ermittler seine Aussage beendet hatte, hatte sie sich in ihren menschlichen Körper verwandelt und war in den See getaucht. 

			Sie war darauf vorbereitet gewesen, dass das Wasser eiskalt war und war angenehm überrascht, als sie feststellte, dass es viel näher an einem warmen Bad war. Der Gedanke, dass Emberslight so viel Energie besessen hatte, war fast unvorstellbar. 

			Aber sie hatte wichtigere Prioritäten als das Erstaunen über die Kräfte eines anderen Drachens. Schnell paddelte sie dorthin, wo sie ihre Gegnerin zuletzt gesehen hatte, holte tief Luft und tauchte unter im warmen Wasser. 

			Emberslight lag kaum unter der Oberfläche und sank langsam ab. Ihre Augen waren noch offen, aber ihre Bewegungen waren ruckartig und lethargisch geworden. Ihr ging die Luft aus und sie hatte wahrscheinlich nicht einmal gewusst, dass sie richtig Luft holen musste, bevor sie unterging. Offensichtlich war dies ein Drache, der sich nie mit Wasser angelegt hatte. Warum sollte sie auch? Mit einem Drachen wie Aquatos in ihrem Team war sie in der Lage gewesen, ihm jegliche Wasseraktivitäten zu überlassen. 

			Kristen schwamm auf sie zu und beugte ihre Aura dem Drachen entgegen. Bleib ruhig, ich bin hier, um zu helfen. Sie versuchte, ein für sie ziemlich vertrautes Gefühl auszustrahlen, wie es bei der Arbeit mit Menschen oft notwendig war. Sie schwamm immer näher und näher an Emberslight heran, deren panische Bewegungen fast vollständig aufgehört hatten. 

			Vorsichtig – denn es gab keine Möglichkeit, sicher zu sein, dass ihre frühere Gegnerin ihre Aura verstanden hatte und ihr glaubte – schwamm sie neben ihrem Kopf in Position und ergriff eines ihrer Hörner und ihr Kinn. Sie sah ihr in die Augen und wollte, dass sie verstand, dass Kristen sie retten würde, aber nicht so – nicht dass sie es nicht wollte, sondern sie konnte sie so nicht retten. Schließlich nickte Emberslight verständnisvoll. In einer Wolke von Funken, die sofort durch das Wasser gelöscht wurden, verwandelte sie sich in ihren menschlichen Körper. 

			Kristen bewegte sich hinter sie und nahm sie in einen Rettungsgriff – einen Arm mit dem Kopf auf der Schulter unter beide Arme der anderen Frau geschlagen – und schwamm kraftvoll an die Oberfläche. 

			Sie barst an die Luft – die kanadische Sommernacht fühlte sich nach dem warmen Wasser nun kühl an – und schnappte nach Luft. Emberslight bewies, dass sie am Leben war, aber weniger dramatisch. Sie sprudelte, hustete Wasser und versuchte, sich an ihrer Retterin hochzuziehen. 

			Glücklicherweise war Kirsten im Umgang mit Menschen vertraut genug, um mit dem verängstigten Drachen umgehen zu können. Sie zog sie ans Ufer, wo Larry auf sie wartete. Er erwischte Emberslight an ihrem Revers und sie schnellte aus dem Wasser. Für einen Moment glaubte Kristen, er besäße ein gewisses Maß an Kraft, dessen sie sich nicht bewusst gewesen war, bevor ihr klar wurde, dass er einfach Magie eingesetzt hatte, um sie herauszuholen. 

			Müde kletterte sie aus dem See, setzte sich neben Emberslight und versuchte zu Atem zu kommen. 

			Windlock kreiste in seiner Drachenform, landete und verwandelte sich in einen Menschen.

			»Sie haben es geschafft, Kristen. Sie haben das Duell gewonnen. Amy steht nun rechtlich gesehen unter Ihrem Schutz.«

			»Großartig«, schaffte sie es zwischen dem Luftschnappen hervorzustoßen. »Heißt das, ich kann ein Nickerchen machen?«

			Sie blieb lange genug bei Bewusstsein, damit er nicken konnte, bevor sie neben dem Drachen ohnmächtig wurde, der versucht hatte, sie zu töten.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Kristen öffnete ihre Augen im La Face De Boeuf. Sie würde es immer nur als einen Schneewittchen-Moment beschreiben können, weil sie auf einem Tisch mit Zwergen um sie herum erwachte. 

			»Huzzah! Der Stahldrache beendet seinen Schlummer«, rief Alp und das Restaurant brach in Jubel aus und brüllte jauchzend. 

			Ein Zwerg half ihr vom Tisch und fragte sie, ob sie sich in eine Nische setzen wolle. Es war ein weiterer surrealer Moment. Diese schienen jedoch immer häufiger in ihrem Leben aufzutreten, also nahm sie dies gelassen hin und nickte.

			Er grinste und führte sie zu einem Tisch im hinteren Teil des Restaurants, wo Windlock, Larry und Amy um halbgeleerte Teller mit Essen saßen. 

			»Lady Steel, Sie sind wach.« Brockton grinste und stand schnell auf. Er war in seiner normalen Robe, ohne Zwergenstiefel, Brustpanzer oder Handschuhe, obwohl es so aussah, als hätte er sich dafür eingesetzt, den Stab mit seinem sich windenden Silberdraht und den bunten Hut zu behalten. Ihr gefiel der Bommel obendrauf. 

			»Schön, dass Sie wieder auf den Beinen sind, Kristen.« Windlock lächelte warm und stand auf, damit sie in der Mitte und nicht am Ende sitzen konnte. Sie schätzte diese Geste, da sie ihr den Blick auf das gesamte Restaurant und auch auf den trostlosen Parkplatz freigab. Es war bei Weitem besser, alles im Blick zu haben, wenn man bedachte, dass sie schon mehr als einmal Opfer eines Überraschungsangriffs geworden war. »Hi, Kristen«, sagte Amy und lächelte breit. 

			Kristen erwiderte ein Lächeln. Die Magierin hatte ihre Lederweste behalten, hat aber den Rest ihrer geliehenen Rüstung zurückgegeben. Sie trug eine Baseballmütze mit dem Bild eines Grizzlybären, der auf einem Lachs Skateboard fährt. Nicht nur das, sie hatte auch ihren Stab am Rand der Sitznische ruhen lassen. Anscheinend gefiel den Magiern die Ausrüstung. 

			»Danke, dass du mich vorhin gerettet hast. Das Skateboard war ein Geniestreich«, lobte sie. 

			»Oh, das war ich nicht«, sagte Amy und lachte. »So ein schönes Brett habe ich noch nie besessen. Mir wäre nicht in den Sinn gekommen, es da rauszuschicken und es zerquetschen zu lassen. Außerdem war ich zu diesem Zeitpunkt bewusstlos.«

			»Wer dann?«

			»Schuldig!« Larry strahlte. 

			»Ich wusste nicht, dass du diese Art von Reichweite hast«, sagte Kristen erstaunt. 

			»Das liegt daran, dass ich es nicht hatte. Aber jetzt …« Er hob sein Handgelenk. Kein Armband zierte es, sodass er immer noch ungehindert war. »Es gibt einige echte Vorteile, ein freier Magier zu sein.«

			»Und mit einem zusammenzuarbeiten«, ergänzte sie warmherzig. 

			»Und sich einen zum Schutz zuzulegen«, fügte Windlock hinzu und hob sein Glas. »Oder waren es zwei?« Der Ermittler warf einen Blick auf Brockton und sah gleichermaßen schuldig als auch nervös aus. 

			Larry schaute verlegen drein. »Ach, sei doch nicht so, du alter Windbeutel. In einem Kampf werde ich mich immer auf die Seite des Stahldrachens stellen wollen, vor allem, wenn es gegen Scheißdrachen geht, die wie die vom Bostoner SWAT den Verstand verloren haben. Aber das bedeutet nicht, dass ich dich im Stich lasse.«

			Kristen hatte nicht gedacht, dass sie jemals einen Drachen mit einem traurigen Welpen vergleichen würde, aber Windlocks Gesichtsausdruck erinnerte sie in diesem Moment an nichts anderes. 

			»Ich habe dich halt im Laufe der Jahre irgendwie lieb gewonnen«, fügte der Magier hinzu. 

			»Mir geht es genauso«, sagte der Ermittler. 

			»Dazu kommt die Tatsache, dass er ohne mich absolut verloren wäre. Können Sie sich überhaupt vorstellen, dass der alte Windlock hier allein an einem Tatort herumhumpeln würde? Amy hätte den ganzen Weg nach Nova Scotia schaffen können, ohne dass er sie erwischt hätte. Er würde keinen Tag ohne mich überleben.«

			»Davon weiß ich nichts«, brummte sein Chef missbilligend, aber sein Lächeln war breit. 

			»Wenn es darauf ankommt, würde ich es begrüßen, für einen Kampf wie diesen wieder frei zu sein, aber wenn wir das in der Zwischenzeit tun müssen, bin ich gerne dein Magier.« Brockton streckte dem Drachen sein Handgelenk entgegen, damit dieser ihm das dämpfende Armband anzulegen. 

			Windlock nickte, holte das Unterdrückungsarmband heraus und hielt es zwischen zwei Fingern, während er auf das Licht des Restaurants starrte, das sich auf seiner silbernen Oberfläche spiegelte. Er bewegte sie auf den Magier zu und dachte dann anscheinend noch einmal darüber nach. Seine Finger verwandelten sich in Drachenschuppen und er zerdrückte es in seiner Hand. Es strahlte einen winzigen Augenblick Magie aus, als wolle es gegen seine Zerstörung protestieren, bevor es zu nichts weiter als Silbersplitter wurde. 

			»Hast du das Zittern oder so bekommen, alter Mann?«, fragte Larry, obwohl er von Ohr zu Ohr grinste.

			»Davon hat es genug gegeben«, murmelte der Ermittler, fast so, als ob er nur mit sich selbst sprechen würde. »Brockton – nein, Larry, ich kenne dich seit Jahren. Du warst nie etwas anderes als der beste Partner, den sich ein Drache wünschen kann. Ich vertraue dir mein Leben an und nachdem ich gesehen habe, was du getan hast, um Kristen zu helfen, wäre ich ein Narr, dich mit einem Unterdrückungsarmband zurückzulassen. Du kannst mir viel mehr helfen, wenn du frei bist, als wenn du es nicht bist.«

			»Ich dachte, Magier müssen gefesselt werden?«, fragte Brockton. 

			»Zum Teufel mit den Regeln in diesem Fall.« Windlock lächelte. »Das heißt, wenn Kristen und Amy das Geheimnis bewahren können?«

			Die junge Magierin lachte herzhaft. 

			Kristen lächelte. »Ihr wisst, dass ich Amy keines dieser Dinger anlegen werde. Natürlich behalte ich euer Geheimnis für mich. Ich persönlich bin froh zu sehen, dass sich endlich mehr Drachen dazu durchringen können, Menschen als Wesen zu sehen, die Respekt und Freundschaft verdienen.«

			»Das mit der Freundschaft wusste ich, aber mit dem Respekt haben Sie recht. Larry, ich hätte dir schon viel früher viel mehr davon entgegenbringen sollen.«

			Der Magier winkte die Entschuldigung ab. »Du zahlst immer für mein Mittagessen. Ich weiß, dass das daran liegt, dass du meiner großmütigen Freundschaft kaum würdig bist und dass du nur versuchst, zu beweisen, dass du der Größe, die Larry Brockton, der Weltklasse-Magier, ist, würdig bist.«

			»Was immer du sagst, Larry.« Windlock lächelte. 

			Danach ging es in dem Gespräch vor allem um die Schlacht und Kristens Sieg. Die Zwerge waren alle beeindruckt, dass ein Drache und zwei Magier drei Drachen besiegt hatten und alle hielten ihr gebrochenes Handgelenk und ihre geprellten Rippen angesichts der Größe des Triumphs für einen fairen Preis. Sie war zunächst anderer Meinung, aber als die herzhafte Zwergennahrung ihren Bauch füllte und ihre Drachenkräfte die Nahrung nutzten, um ihre Knochen zu flicken, dachte sie, dass sie vielleicht recht hatten. Es kam ihr in den Sinn, dass ihre Heilung zwar an Tempo zugenommen hatte, ihr Körper aber die lähmende Wirkung der auf Drachenstücken basierenden Bombe noch nicht ganz überwunden hatte. Glücklicherweise war die Heilung so weit fortgeschritten gewesen, dass sie gegen drei Drachen gekämpft und gewonnen hatte, aber es war knapp gewesen. Sie hatte gespürt, dass sie nicht in Höchstform gekämpft hatte, also war vielleicht etwas mehr Auszeit angesagt. Der unerwartete Kampf, obwohl notwendig, könnte sie zurückgeworfen haben und es wäre töricht, den Fortschritt, den sie gemacht hatte, zu übersehen.

			Noch wichtiger war jedoch, dass sie mit dieser Schlacht nicht nur einen Sieg für Amys Freiheit, sondern für die Menschheit als Ganzes getan hatte. Die junge Magierin – ob es Kristen gefiel oder nicht – hatte zwei Drachen in Notwehr getötet und würde nun frei herumlaufen. Windlock hatte ihr das versichert. Obwohl viele Drachen einen Groll hegen würden, könnten sie nichts dagegen tun, nicht, wenn sie die Regeln ihrer eigenen Art respektieren wollten. Sie wollte diese Regeln immer noch niederreißen und ein gerechteres System aufbauen, aber es fühlte sich kurzfristig äußerst befriedigend an, die Regeln, die zum Schutz der Drachen aufgestellt worden waren, zum Schutz eines Magiers einzusetzen – eines Magiers, der im Gegensatz zu Constance Schutz verdiente. 

			Sie fragte, was mit den beiden vergrabenen Drachen geschehen war und der Ermittler erklärte, dass er und Brockton, während die Zwerge Amy und Kristen zum Restaurant transportiert hatten, sie ausgegraben, geweckt und in einfachen Worten erklärt hatten, dass sie verloren hatten und sie auf ihren Weg zurück in die Staaten geschickt hatten. Sie waren nicht in der Lage gewesen zu protestieren und selbst wenn es ihnen rechtlich erlaubt gewesen wäre zu kämpfen, waren sie physisch nicht in der Lage dazu. Weder Aquatos noch Emberslight waren genug geheilt, um zu fliegen, also stiegen sie in ihrer menschlichen Gestalt auf Crimsons Rücken und ihre Auren stanken nach Schande. 

			Nach dem Essen bedankten sie sich bei den Zwergen und begaben sich auf den Parkplatz. Kristen hatte die Zwerge gefragt, ob sie versuchen sollte, Timeflash zu schicken, um alles zu reparieren und wieder so herzustellen, wie es gewesen war, aber sie wollten nichts davon wissen. Anscheinend arbeiteten sie eher gerne mit Stein und das Verlegen von Asphalt zählte für sie zu den Steinarbeiten.

			Es gab das Problem der Autowracks, aber Windlock versicherte ihnen, dass der Drachenrat für die Schäden aufkommen würde und das schien die Gemeinde zu besänftigen. Sie sagten, sie hätten lieber das Geld für die Menschen und Zwerge in ihrer Gemeinde, um neue Fahrzeuge zu bekommen, als magische Reparaturen, die bei Verbrennungsmotoren wahrscheinlich sowieso nicht funktionieren würden. 

			Nachdem das geklärt war, verwandelten sich die beiden Drachen. 

			Windlock räusperte sich, als Larry auf seinen Rücken kletterte. »Ich werde den Drachenrat ansteuern. Zweifellos wird das Bostoner Team über diese ganze Eskapade berichten – wie es ihr Recht und ihre Pflicht ist – aber ich möchte sicherstellen, dass über alle Facetten dieser Ereignisse korrekt berichtet wird.«

			Kristen nickte. »Glauben Sie, dass alles in Ordnung sein wird? Ich meine, Sie haben ihnen nicht gesagt, dass wir unser Ziel nach Kanada verfolgen wollen. Hat das nicht gegen das Protokoll verstoßen?«

			Er zuckte die Achseln. »Das tat es, aber ich nehme die Schuld für diese Entscheidung auf mich. Ich habe Sie gebeten, sich an dieser Untersuchung zu beteiligen, weil ich Ihre Einsichten respektiere. Ohne diese Einsichten hätten wir die Untersuchung auf keinen Fall mit so wenigen Opfern zum Abschluss bringen können. Ich werde klarstellen, dass die Erkenntnisse von Ihnen stammen, die Entscheidung aber von mir getroffen wurde. Sie haben nichts zu befürchten.«

			Sie war einen Moment lang wie betäubt und verstummte. Hatte er wirklich gesagt, dass es bei dieser Mission trotz der Tatsache, dass vier Drachen getötet wurden, nicht viele Tote gegeben hatte? Detroit war in einen Wahn der Paranoia verfallen, als die Drachen einer nach dem anderen ermordet wurden. Sie konnte sich nicht vorstellen, was es für die Gemeinschaft der Drachen in der Motor City bedeutet hätte, innerhalb von achtundvierzig Stunden vier Drachen zu verlieren. Dass Windlock sagte, es habe nicht viele Opfer gegeben, konnte nur bedeuten, dass er sich auf die Tatsache bezog, dass keine Menschen-, Magier- oder Zwergenleben verloren gingen. Aus ihrer Sicht war dies ein willkommener Standpunkt. 

			»Glauben Sie, dass ich mitkommen muss?«, fragte sie. 

			Windlock schüttelte fest den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich werde mich darum kümmern. Der Drachenrat wird bereits … sagen wir, aufgebracht sein über das, was hier passiert ist. Wenn Sie mit Ihrem … äh … bombastischen Argumentationsstil ankämen, bin ich nicht sicher, ob es hilfreich wäre.«

			»Was er zu sagen versucht, ist, dass er Sie weit genug weg braucht, um Gras über die Sache wachsen zu lassen«, übersetzte Larry.

			»Und das ist für mich in Ordnung«, antwortete sie. 

			Der Ermittler nickte und sprang in die Luft. Er spannte seine Flügel auf, um an Höhe zu gewinnen, machte einige Kreise über dem Parkplatz und flog nach Süden in Richtung der Vereinigten Staaten und aus dem Zwergenland heraus. 

			»Wohin werden wir gehen?«, fragte Amy. 

			»Nun, zunächst einmal möchte ich nicht, dass du denkst, du müsstest tun, was ich sage. Ich möchte, dass wir gleichberechtigt sind, Amy und ich sage das nicht, weil ich weiß, dass du einen Wald abreißen und mich damit verprügeln kannst«, sagte Kristen. 

			»Hey, das ist kein Problem. Ich bin deine Magierin und du bist mein Drache. Du hast mich vor diesen Drachen gerettet. Soweit es mich betrifft, bist du der Boss.«

			Kristen lächelte. »Ich bin froh, das zu hören. In diesem Fall, wenn es dir recht ist, dachte ich, wir fliegen zuerst an Rangeley vorbei und sehen nach deinen Eltern. Deine Mutter war besorgt um dich – besorgt genug, um einen Drachen anzulügen, was nicht einfach sein kann.«

			»Hat sie nicht!«, rief Amy entsetzt aus. 

			»Sie tat es. Nicht, dass ich ihr das übel nehme. Drachen sind furchterregend und sie tat, was sie tun musste, um dich vor ihnen zu schützen.«

			»Das nehme ich an.« Die junge Magierin holte tief Luft und kletterte auf ihren Rücken.

			Es dauerte einen Moment, bis sie sich mit ihren Beinen rittlings in einer sicheren Position direkt vor ihren Flügeln niedergelassen hatte. »Bist du bereit?«

			»Klar. Wenn ich ausrutsche, nutze ich meine Kräfte, um mich festzuhalten.«

			»Richtig, natürlich.« Sie startete den Flug mit besonderer Sorgfalt, um den Übergang so reibungslos wie möglich zu gestalten. Kurzzeitig entstand ein unangenehm drückendes Gefühl, als Amy sich fest auf dem Rücken verankern musste, aber nach einigen Kilometern Flug entspannte sich die Magierin und die Empfindung verblasste. 

			»Was passiert also nach Rangeley?«, fragte ihr Passagier. »Aus irgendeinem Grund kann ich mir nicht vorstellen, dass der Stahldrache bei der örtlichen Quiltgruppe bleibt und auf seinen Job in Detroit verzichtet.«

			»Nein, nicht wirklich. Eigentlich hatte ich gehofft, dass du mit mir in die Motor City kommen würdest. Du musst sie sehen. Ich bin natürlich dort aufgewachsen und kenne die besten Orte. Hast du schon mal Pizza nach Detroit-Art gegessen?«

			Amy lachte über ihre Begeisterung. »Ist das eine extra dicke Pizza oder so was?«

			»Iih. Natürlich nicht. Detroit-Pizza hat einen mit Käse gefüllten Rand und wird auf einer Stahlpfanne gebacken, damit sie knusprig wird. In Quadrate geschnitten … ähm, ich kann gar nicht anfangen, es zu beschreiben. Du musst es selbst probieren. Mein Team wird dich auch kennenlernen wollen.«

			Amy war einen Moment lang still, bevor sie fragte: »Da ich für einen Drachen arbeiten werde, bedeutet das, dass einige meiner Ausgaben gedeckt werden? Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich hatte gerade dieses Skateboard gekauft.«

			Sie lachte. »Ja, wir können es ersetzen lassen. Oh, Scheiße! Ich schätze, wenn du für mich arbeiten willst, brauchst du auch ein Gehalt.«

			»Äh … ja, so funktionieren diese Dinge normalerweise.«

			»Mach dir keine Sorgen. Ich kenne den perfekten Magier, um all dies zu lösen. Der Mann liebt Papierkram. Er hat Tätowierungen, die ihm helfen, es schneller zu erledigen.«

			»Du bist der Chef«, witzelte Amy, als sie über den Wald in südlicher Richtung nach Hause flogen. 

			Kristen kam nicht umhin zu denken, dass ihre Welt ein wenig größer geworden war. Amy repräsentierte das erste Mitglied einer Koalition von Menschen, die das Chaos, in das die Mensch-Drachen-Beziehungen geraten waren, rückgängig machen könnte. Mit der jungen Magierin an ihrer Seite hatte sie das Gefühl, sie könnten der Welt zeigen, dass sie eine Kraft waren, die es wert ist, respektiert zu werden.

			ENDE

			Kristen Hall kehrt zurück in: 
»Stahldrache 09«

			–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe und der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			(Facebook-Fanseite)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher bis Band 21

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02) · 
Rebellion (03) · Revolution (04) · 
Die Passage der Ungesetzlichen (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03) · 
Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · 
Bibliomant (Seitengeschichte)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

			Dungeonschinder (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02) · 
Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04) · 
Dracheneid (05) · Drachenrecht (06) · 
Drachenparty (07) · Drachenrettung (08) · 
Drachenermittler (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01)

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03) · 
Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06) · Meister (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01)

			Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)

		

	cover.jpeg





images/00001.jpeg
JLL]

DISRUPTIVE IMAGINATION®





